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Harkig, G. L. ( Oberlandforſtmeiſter ) , die Forſtwiſſen⸗

ſchaft nach ihrem ganzen Umfange , in gedraͤngter Kuͤrze

Ein Handbuch fuͤr Forſtleute , Kameraliſten und Wald⸗

beſitzer . gr . 8. mit vielen Tabellen . 3 rtl . 10 ſgr .

Da der Verf . dem Publikum als Forſtſchriftſteller ge⸗

nugſam bekannt iſt , ſo erlauben wir uns nicht , zur Em —

pfehlung dieſer Schrift etwas weiter zu ſagen , als daß

alle Theile der Forſtwiſſenſchaft , naͤmlich Holzzucht ,

Forſtſchutz , Forſttaxation , Forſtbenutzung und

Forſtdirektion zwar moͤglichſt kurz , aber doch ſo er⸗

ſchoͤpfend darin abgehandelt ſind , daß dieſes Buch als der

Rathgeber in allen nur moͤglichen forſtlichen Angelegen⸗
heiten betrachtet werden kann . Nicht allein die hoͤheren
und niederen Forſtbeamten werden Befriedigung darin

finden , ſondern auch diejenigen , welche Forſt⸗ oder Ka⸗
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X.

Die Marſchgegenden im Koͤnigreich

Hannover .
Vom

„Herrn Grundſteuer⸗Inſpektor Steltzner zu Aurich.

( Fortſetzung . )

Vom Grasbau , oder von Wieſen und

Viehweiden .

§. 51 .

Im Allgemeinen darf man annehmen , baß die

Marſchgefilde von der Natur , beſonders hinſichtlich des

Graswuchſes , beguͤnſtiget ſind . Daß ihre Benutzung

viele Jahrhunderte lang uͤberwiegend — ja faſt aus⸗

ſchließlich
— in der Grasgewinnung beſtanden hat , iſt

geſchichtlich. Ob es nicht in mehrfacher Hinſicht beſſer

geweſen waͤre , hierbei zu bleiben ? — iſt eine Frage,
deren Loͤſung kein Gegenſtand dieſer Abhandlung ſeyn

kann , die jedoch ihres wiſſenſchaftlichen und Geld⸗In⸗

tereſſes halber wohl mehrſeitig eroͤrtert zu werden ver⸗

diente , da deren Unterſuchungs⸗Ergebniſſe hoͤchſt pro⸗

blematiſch erſcheinen . Gewiß aber iſt es , daß ſehr

Möglinſche Annalen . XXVI . Bd . 2. St . R
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viele Gegenden unſerer Marſchen , welche zum Theil

im Verlaufe gegenwaͤrtiger Abhandlung bezeichnet ſind ,

weit vortheilhafter benutzt werden koͤnnten , wenn ihre

Eigenthuͤmer dem Getreidebau entſagten und zur Wirth⸗

ſchaftsweiſe ihrer fruͤheren Verfahren zuruͤckkehrten.

Den Grasbau in den Marſchen finden wir :

1 ) auf ſtetigen Wieſen ;

2 ) auf gewechſelten Wieſen und Viehweiden ;

3 ) auf gewechſelten Wieſen , Viehweiden und Acker⸗

lande ;

4 ) auf ſtetigen privativen Weiden ;

5 ) auf ſtetigen Gemeinde⸗Weiden ;

6 ) auf gewechſelten Gemeinde⸗Weiden und priva⸗

tivem Ackerlande .

Der Verfaſſer dieſes wird ſich bemuͤhen, von

jeder Gattung des Graslandes das Eigenthuͤmliche in

der Kuͤrze darzuſtellen .

§. 52 .

1. Stetige Wieſen .

Der vorzuͤglichſte Marſchboden — das heißt der⸗

jenige, welcher ſich ſowohl zum Getreide⸗ als zum

Grasbau gleich gut eignet , und ſowohl beim Einen

wie beim Andern gleich ſichere und ergiebige Ernten

gewaͤhrt — iſt den ſtetigen Wieſen in keinem

einzigen Marſchdiſtrikte eingeraͤumt , mit alleiniger Aus⸗

nahme einiger ſtaͤdtiſchen Feldmarken , namentlich der

bei Nienburg und Stade , wo wegen der zu unterhal⸗

—ᷣ
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tenden vielen Kuͤhe das Heu gewoͤhnlich in hohem

Preiſe ſteht . — Im Allgemeinen findet man das ſte⸗

tige Grasland nur auf einem Theile der Außendeichs⸗
laͤndereien , auf dem ſehr niedrigen , deshalb zum Ge⸗

treidebau faſt immer zu naͤſſigen Binnendeichslande ;
auf den anmoorigen Grunbſtuͤcken (ſ . Bd . 20 . S. 413. )
— und auf dem pechartigen Boden , deſſen Bd . 20 .

S . 422 . gedacht iſt . — Da nun dergleichen Grund⸗

ſtuͤcke nicht uͤberall befindlich , in manchen Gegenden

gaͤnzlich fehlen , dagegen in andern im Uebermaaße
vorhanden ſind , ſo iſt die Folge davon , daß man in

jenen ſehr wenig , oft gar keine, in dieſen ſolch einen

Ueberfluß an ſtetigen Wieſen beſitzt , daß ſie nur ge⸗

ringen Werth haben . — Auf ein guͤnſtiges Verhaͤlt⸗

niß zwiſchen Ackerland und Wieſen , welches in an⸗

dern Gegenden — ungeachtet daß in neueren Zeiten
die letztern durch kuͤnſtlichen Futterbau in ihrem oft
uͤbertriebenen Preiſe ſehr bedeutend heruntergeſetzt ſind
— ſo hoͤchſt ſchaͤtzenswerth iſt , kommt in den Mar —

ſchen gar nichts an ; uͤbrigens hat man die Mittel

in Haͤnden , daſſelbe herzuſtellen . — Man benutzt
aber den beſten Marſchboden lieber als Ackerland

oder zur ſtetigen Weide , als daß man ihn zu ſtetigen
Wieſen liegen ließe . Der fehlende Wieſenwachs wird

auf mancherlei Art erſetzt ; z. B . in dem hanndver⸗

ſchen Theile der Vierlande (ſ . Bd . 22 . S . 202 . )
ſind nur die naſſen Aecker dem ſteten Grasbau uͤber⸗

laſſen . Man maͤhet aber die Raͤnder der die Land⸗
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ſtuͤcke durchſchneidenden Graͤben, und gewinnt davon ſo

viel Heu , um das noͤthige Vieh mit Huͤlfe des reich⸗

lich erwachſenden Strohes durchwintern zu koͤnnen. —

Im Amte Bleckede im Luͤneburgſchen (ſ . Band 22 .

S . 230 . ) ſind mehrere Orte , deren Feldmarken ſo

guͤnſtig auf Abwaͤſſerung liegen , daß man faſt gar

keine ordentlichen Abwaͤſſerungsgraͤben zwiſchen den

Landſtuͤcken fuͤr noͤthig haͤlt. Sie moͤgen in fruͤheren

Zeiten vorhanden geweſen ſeyn , man hat ſie aber

ſeit langer Zeit in ſo weit geebnet , daß nur flache

Mulden zuruͤckgeblieben ſind , in denen ſich die uͤber⸗

fluͤſſige Feuchtigkeit von den Feldern ſammelt , und

welche dem natuͤrlichen Graswuchſe uͤberlaſſen bleiben .

Bei der Getreide - Ernte wird das , in dieſen unter

dem Namen : „ Wildfurchen “ bekannten Mulden

erwachſene Gras getrocknet , und dieſe erſetzen dadurch
den außerdem ſehr beſchraͤnkten Wieſenwachs .

In den vorzuͤglichſten Feldmarken des Landes

Hadeln (ſ . Bd . 22 . S . 160 . ) giebt es unbedeutend

wenig ſtetige Wieſen . Man macht wohl etwas Heu

von dem Wechſelweide⸗Lande, verlaͤßt ſich aber groͤß⸗

tentheils auf die Verfuͤtterung des reichlichen Stroh⸗

gewinns , und kauft auch wohl etwas Heu aus den

Doͤrfern des nahe belegenen Hadeler Sietlandes , wo

bei dem Ueberfluſſe des Heues die tauſend Pfund

ſelten mehr als 3 Rthlr . koſten . 1—

In den allerbeſten Feldmarken des Landes Wur⸗

ſten ( ſ . Bd . 22 . S . 151 . ) ſind⸗ ebenfalls unbedeutend
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wenig Wieſen , und man behilft ſich faſt ganz mit

der Verfuͤtterung des Strohes , welches noch reichlicher

als im Lande Hadeln vorhanden iſt , weil man keinen

Raps bauet , deſſen ausgedehnte Kultur im letztern die

Strohgewinnung verringert .

Auch in Oſtfrieslands Marſchen ſind ſehr viel

Ortſchaften , deren Bewohner keine ſtetigen Wieſen —

oder nach dem daſigen Sprachgebrauche : „ Meedlande ¹
— beſitzen , und die ihren Bedarf an Heu durch ab⸗

wechſelndes Maͤhen des Wechſelgraslandes (ſ . §. 41. )

ſich verſchaffen .

Die Mehrzahl der in unſern Marſchen befind⸗

lichen Wieſen liefert vermoͤge der Beſchaffenheit , auch

der Lage des Bodens bei weitem nicht das nahrhafte

Futter , welches der edle Marſchboden erzeugt . Je⸗

doch hat daſſelbe mehr Nahrungsſtoff , als dasjenige

Heu , welches auf anſcheinend gleichmaͤßigem Boden

waͤchſt, der aber nicht zur Marſchregion gehoͤrt , da

ſich ſonſt bei deſſen Verfuͤtterung das ſchwere Marſch⸗

vieh nicht in dem gedeihlichen Zuſtande erhalten koͤnnte,
in welchem es doch gewoͤhnlich iſt . Wer Heu an⸗

kauft , nimmt ſolches auch weit lieber zu hoͤherem

Preiſe von dieſen der Marſch angehoͤrenden Wieſen ,

als von den beſten Wieſen auf Sandboden , ſelbſt

wenn dieſe geduͤngt werden . — Sehr gewoͤhnlich ſind

auf den feuchten Wieſen die Schilf⸗Arten , welche das

Vieh ungemein gern genießt , und die demſelben auch

Gedeihen geben . — Außerdem findet ſich auf den
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der Marſchregion angehoͤrenden Wieſen keine abwei⸗

chende Flora von der , welche auf den Wieſen in den

Gebirgsregionen einheimiſch iſt . Dort , wie hier , ſind

nach der Beſchaffenheit des Bodens die am mehrſten

vorwaltenden Grasarten verſchieden . Auf den beſſe⸗

ren Wieſen kommen vor : einige Festuca - und Poa -

Arten ; Phleum pratense , Wieſenlieſchgras ; Alo -

pecurus pratensis , Wieſenfuchsſchwanz ; Trifolium

repens , weißer Klee ; Bromus mollis , weiche Trespe ;
Anthoxantum odoratum , Wieſenruchgras ; Leon -

todon taraxacum , Loͤwenzahn ; Dactylis glomerata ,
Knauel⸗ oder Hundegras ; Lolinm perenne , Eng⸗

liſch Raygras ; Cynosurus cristatus , Kammgras u.

a. m. Auf den Außendeichswieſen , ſo lange ſolche

von Zeit zu Zeit den Meeres⸗Ueberſtroͤmungen aus⸗

geſetzt ſind , findet ſich in ſolch uͤberwiegender Maſſe ,

daß oft keine andere Grasart vorkommt , Poa ma -

ritima , Seerispengras , und Plantago maritima , See⸗

Wegerich . Beide Pflanzengattungen werden an meh⸗

reren Kuͤſten bald „ Queller “ bald „ Andel “ ge⸗

nannt , obgleich eigentlich nur der erſtern Grasart der

Name „ Andel “ gebuͤhrt. — Wo ſehr thoniger

Schlamm abgeſetzt wird , findet ſich auch Artemisia

maritima , Seewermuth , ein . — Sie gewaͤhren ein

allen Vieharten hoͤchſt gedeihliches Futter , welches

zwar ſchwierig zu trocknen , jedoch auch dem Verder⸗
ben nicht gleich ausgeſetzt iſt , wenn es auch mehr

als gewoͤhnlich feucht eingeerntet werden muß. Der
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demſelben inwohnende Salzgehalt ſchuͤtzt es gegen das

ſchnelle Verderben ; jedoch muß es im Freien aufbe⸗

wahrt werden .

Auf ſo ſehr erhoͤheten Außendeichswieſen , daß

ſolche nur noch ſelten von den Fluthen des Meeres

uͤberſtromt werden , verliert ſich Poa maritima ganz ,

und es entſteht ein dichter Raſen von Juncus bot -

nicus , untermiſcht mit Statice armeria *) , Eng⸗

* ) Man iſt haͤufig der Meinung , daß die am Meere in

Geſellſchaft von Juncus botnicus und Glaux maritima

vorkommende und dort als vorzuͤgliche Weidepflanze

geachtete Statice Armeria dieſelbe ſey , welche auf der

Hoͤhe und im Sandboden vorkommt , und hat daher

ſchon vorgeſchlagen , die letztere auf Sandboden der

Hoͤhe im Großen als Weidepflanze anzubauen . Allein

dieſem iſt nicht ſo. Willdenow hat die erſtere Pflanze

ſchon in ſeinem Syst . plant . Linn . als Varietaͤt der

auf der Hoͤhe vorkommenden Statice Armeria betrach⸗

tet , und ſpaͤter in ſeiner Enum . plant . horti bot . Be -

rolin . als eigene Art unter dem Namen Armeria ma -

ritima und die auf der Hoͤhe vorkommende Pflanze

unter Armeria vulgaris aufgefuͤhrt. Ob nun gleich in

den neueſten Schriften unſerer ausgezeichnetſten Bota⸗

niker , z. B. in denen von Sprengel , Roth , Schul⸗

tes u. Roͤmer u. ſ. w, dieſe Art beibehalten iſt , ſo

iſt ſie doch von Mertens und Koch wieder als Va⸗

rietaͤt von Armeria vulgaris aufgefuͤhrt. Dieſem ſey

nun uͤbrigens wie ihm wolle , ſo und doch beide Pflan⸗

zen in landwirthſchaftlicher Hinſicht hoͤchſt verſchie⸗

den . Armeria vulgaris , oder die Pflanze , welche auf
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liſch Gras ; Glaux maritima , Seeſtrands⸗Milchkraut ,
und an den hoͤchſten Stellen mit Trifolium fragi -

ferum , Erdbeerklee , vermiſcht . An entbloͤßten Stel⸗

len findet ſich Atriplex laciniatum und Atriplex

pedunculata , Melde , in großer Menge , und ſtellen⸗

weiſe auch Salsola Kali , rauchblaͤttriges Salz⸗

kraut , ein .

Sehr groß iſt der Ertrag dieſer Außendeiche , und

bas Heu zeichnet ſich beſonders durch ſein ungemei⸗

nes Gewicht aus . — Die Nahrhaftigkeit deſſelben iſt
ſehr groß.

Auf den geringern Marſch⸗ , auch moorigen Wie⸗

ſen ſind am gemeinſten :

Mehrere Agrotis - , Carex - und Juncus - Arten ;

Alopecurus agrestis , Schwarzgras ; Melica coe -

rulea , blaues Perlgras ; Milium effusum , Hirſe⸗

gras ; Holcus lanatus , Honiggras ; Aira caespi -

tosa , Roſenſchmiele ; Festuca duriuscula , harter

Schwingel ; Tussilago farfara , Huflattig ; Equise -

dem Sandboden der Hoͤhe vorkommt , wird von un⸗

ſern Hausthieren faſt gar nicht gefreſſen , waͤhrend
* die Armeria maritima nach allen Ausſagen außeror⸗

dentlich gern von den Thieren gefreſſen wird . Mag

dieſe Erſcheinung nun in dem ſalzigen Boden am

Geſtade des Meeres , oder in ſonſt Etwas begruͤndet

ſeyn , ſo iſt ſo viel gewiß , daß jener Vorſchlag , unſere

Armeria vulgaris als Weidepflanze anzubauen , nich⸗

tig iſt . d. R.
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tum , Duwock ; mehrere Ranunculus - Arten ; Rhi-

nanthus crista galli , Klapperkraut , u. m. a.

Eine auffallende Erſcheinung iſt es , daß auf

dem pechartigen Boden , deſſen z. B . Bd . 20 . S . 422 .

gedacht iſt , wenn ſolcher zur Verbeſſerung des Gras⸗

wuchſes gepfluͤgt wird , welches von Zeit zu Zeit zu

wiederholen ſehr rathſam iſt , ſich von ſelbſt ausge⸗

zeichnet viel Honiggras ( Holcus lanatus ) einfindet ,

ſo daß man glauben ſollte , daß dieſe Grasart einzig

und abſichtlich angeſaͤet waͤre.

In den Hoya' ſchen Wieſen ſind folgende Unkraͤu⸗

ter ſehr haͤufig: Aethusa Cynapium , Hundspeter⸗

filie ; Chaerophyllum temulentum und Ch . sylve -

stre , berauſchender und gemeiner Kaͤlberkropf . Vor⸗

zuͤglich gehaßt iſt aber das daſelbſt ungemein viel

wachſende Rhinanthus crista galli , dort „ Doof⸗

kraut “ genannt , weil es dem Emporkommen der

beſſern Graͤſer phyſiſch hinderlich wird , beſonders in

kalten Fruͤhjahren.
Die allerſchlechteſten Pflanzen , auch die geringſte

Menge , pflegt auf verſumpftem Knickboden zu wach⸗

ſen , da der beſſere Boden dieſer Art noch Pflanzen
von wirklicher Maſtfaͤhigkeit — fuͤr leichtes Vieh —

gewaͤhrt. — Auch von denjenigen Graslaͤndern , welche

ſehr haͤufig durch das Steigen der Meeresfluth uͤber⸗

ſchwemmt werden , wird das Futter fuͤr unkraͤftig ge⸗

halten , ſelbſt wenn man , der Beſchaffenheit des Bo⸗

dens , auch der Art der Graͤſer zufolge , das naͤhrendſte
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Futter erwarten ſollte . Dieß gilt jedoch mehr von

dem Einfluſſe des ſuͤßen, als des ſalzigen Meerwaſſers .
— Die den Ueberſchwemmungen des letzteren ausge⸗

ſetzten Graslaͤnder verlieren zwar durch ſelbige oft auch
betraͤchtlich am Werthe, welches indeſſen nicht von

wirklicher Verſchlechterung des Futters , ſondern durch .
den Verluſt deſſelben bewirkt wird , wenn die Ueber⸗

ſchwemmung z. B. die zum Maͤhen beſtimmten Re⸗

viere kurz vor oder gar in der Heuernte betrifft , —

dahingegen die haͤufigen Ueberſtroͤmungen des ſuͤßen

Waſſers — ſelbſt wenn ſie jedesmal nur kurze Zeit

andauern — die Graͤſer neben der Beſchlickung auch

auswaͤſſern , und dadurch einen Theil ihres Nah⸗

rungsſtoffs rauben . So wird z. B. das Grasgewaͤchs

auf den Außendeichslaͤndereien bei Wilhelmsburg und

mehrern Orten an der Elbe — deren Boden ganz

vortrefflich iſt , die aber wegen ihrer niedrigen Lage

ſehr oft zur Fluthzeit uͤberſchwemmt werden — fuͤr

nahrungsloſer gehalten , als die binnendeichs belege⸗

nen , obgleich reichlich mit Duwock ( Equisetum ) ver⸗

unreinigten Graslaͤnder , deſſen ſchaͤdliche Einwirkun⸗

gen — wovon weiterhin die Rede ſeyn wird — un⸗

gemein gefuͤrchtet werden . —

Es giebt daſelbſt mehrere nur durch Sommer⸗

deiche gegen unzeitige Ueberſchwemmungen geſchuͤtzte

Reviere , welche dem ſchwyerſten Milchviehe reichliche

Nahrung gewaͤhren, — dagegen dicht daran grenzenden ,

aber nicht bedeichten Gefilden nur zur Jungvieh⸗ und

Gaͤnſe⸗Weide Werth beigelegt wird .



4

Wieſen in feuchter Lage , oder in den Außen⸗
deichen belegen , werden jaͤhrlich zweimal gemaͤhet.

Die von anderer Lage maͤhet man nur einmal , und

weidet den Nachwuchs ab , indem man , die erſteren

Faͤlle ausgenommen , das zweimalige Maͤhen allge⸗

mein auf die Dauer fuͤr nachtheilig haͤlt. In Oſt⸗

friesland wird dieſe Nachweide „ Etgroden ge⸗

nannt *) .

So wenig es zu beſtreiten iſt , daß auf nicht

geeignetem Boden das immerwaͤhrende Maͤhen dem

Graswuchſe ſchaͤdlicher werden muß , als wenn das

Gras abwechſelnd abgeweidet wird : ſo geht man in

dieſer Vorſicht auf der Marſch oftmals zu weit . So

viele Marſchbewohner ich auch befragt habe , ob ſie
die Abneigung gegen das zweimalige Maͤhen des Gra⸗

ſes auf gutem hochbelegenen Marſchboden aus eige⸗

ner widriger Erfahrung bekommen haͤtten: ſo hat

doch kein einziger bejahend darauf geantwortet .—
Es ſcheint daher , als , wenn man die nachtheiligen

Wirkungen des immerwaͤhrenden Maͤhens der Wieſen

nur aus den Sagen der Vorfahren kennte und be⸗

* ) Ein Ueberbleibſel des Altfrieſiſchen . Eth , Etfenne hieß
Weideland ; eiten „ weiden . “ S . Wiarda ' s Alt⸗

frieſiſches Woͤrterbuch . 8

Das Wort : „ Fretten, “ womit man im Luͤne⸗

burgſchen , Bremenſchen , das Nachweiden der Wieſen ,
auch wohl die Vieh⸗Hude imAllgemeinen bezeichnet ,
ſcheint davon ebenfalls abzuſtammen .
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urtheilte , deren desfalſige Ueberlieferungen wohl zum

Theil und in beſonderer Nuͤckſicht auf den Umſtand

wahrheitsgemaͤß geweſen ſeyn moͤgen , daß man in

der fruͤhern Zeit , wie uͤberall in den Marſchen nur

wenig Ackerbau betrieben iſt , auch das leichte Marſch⸗

land zur Grasgewinnung benutzte , auf welchem das

anhaltende Maͤhen des Graſes anerkanntermaßen hoͤchſt

nachtheilig wird , wenn nicht deſſen Lage ſehr feucht iſt .

Doch mag auch wohl nicht in Abrede zu ſtellen

ſeyn , daß auf ſolchen Wieſen , deren zweiter Wuchs

abgeweidet und dadurch etwas geduͤngt wird , die

Ergiebigkeit der Heu - Ernte groͤßer als auf denen

ausfaͤllt , welche zweimal gemaͤhet werden . Aber ob

von dieſen nicht der Ertrag des erſten und zweiten

Schnitts zuſammengerechnet mehr Ausbeute liefert —
zumal wenn man ſo viel Duͤnger , als jenen das

Weidevieh zubringt , gaͤbe — , iſt eine problematiſche

Frage , welche jedoch eher zu bejahen , als zu ver⸗

neinen ſeyn moͤchte.
In den wenigen Faͤllen, wenn die Wieſen weit

von den Wohnungen ihrer Eigenthuͤmer entfernt lie⸗

gen , wird es dieſen ſchwer , ja oft unmoͤglich , den

zweiten Graswuchs durch das Abweiden mit eigenem

Viehe zu benutzen . Da ſie nun gemeiniglich nur we⸗

nig Weidegeld dafuͤr bekommen koͤnnen , ſo ſuchen ſie

den Heugewinn dadurch moͤglichſt zu vermehren , daß

ſie den erſten Graswuchs lange — bis zu Ende Au —

guſt ' s — wachſen laſſen , wodurch jedoch offenbar
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die Erwartungen doppelt getaͤuſcht werden , indem eines

Theils wegen der Ungleichartigkeit des Wuchſes der

Graͤſer die fruͤhen abgeſtorben ſind , wenn endlich zur

Ernte geſchritten wird , ſo daß ſolche zum Theil nicht

mehr mit der Senſe gefaßt werden koͤnnen, und alſo

durch deren Verluſt die Maſſe des Heues ſich mehr

vermindert , als ſie durch das vollkommene Auswach⸗

ſen der ſpaͤten Graͤſer vermehrt wird , — andern

Theils , weil auch dieſe letztern ſo alt und hart wer⸗

den , daß ſie den groͤßten Theil ihrer Nahrungskraft

verlieren .

Den Fehler des zu ſpaͤten Maͤhens der Wieſen
vermeidet man auch dann nicht uͤberall, wenn man

den Nachwuchs ganz gemaͤchlich benutzen kann . Auf

gutem Klayboden , auch ſelbſt auf dem von der leich⸗

tern Art , kann in der Regel in der Mitte des Ju⸗

nius zum Maͤhen geſchritten werden . Es geſchieht

aber dennoch nur dann , wenn man zweimal maͤhen

will . Entgegengeſetzten Falls laͤßt man nicht ſelten

den Monat Julius daruͤber vergehen . Um dieſem

Mißbrauch und den dadurch fuͤr die Wieſe entſprin⸗

genden Nachtheil abzuwehren , wird bei verpachteten

Wieſen wohl zur Bedingung gemacht , daß ſie zu Ja⸗

kobitag abgeerntet ſeyn , und dann im
Nachwachſe

mit

Vieh betrieben werden ſollen .

Weide⸗Servituten haften auf den ſtetigen Wie⸗

ſen nicht . Hier und dort wird wohl der Nachwuchs

durch gemeinſchaftliches Weiden des Viehes genutzt ,
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welches jedoch nur aus Willkuͤr der Eigenthuͤmer , um

bei der unbefriedigten Lage der Wieſen die vielen Hir⸗
ten zu erſparen , welche nothig waͤren, wenn Jeder

ſein Vieh wollte allein huͤten laſſen , ſtatt findet . Fruͤh⸗

jahrshude auf den Wieſen findet nur hoͤchſt ausnahms⸗

weiſe bei Futtermangel ſtatt .

Zur Verbeſſerung der Wieſen geſchieht ſehr we⸗

nig , mehrentheils gar nichts . In vielen Marſchge⸗

genden laͤßt man es ſogar an der gehoͤrigen Ent⸗

waͤſſerung der niedrig belegenen Flaͤchen fehlen . —

Bewaͤſſerungen der zu trocken belegenen Wieſen durch

Schoͤpfwindmuͤhlen, welche man , wie im 20ſten Bd .

S . 310 . beſchrieben iſt , zur Entwaͤſſerung benutzt ,

wuͤrden ſehr vortheilhaft wirken ; aber ſie ſind noch

nirgend verſucht . Beduͤngung der Wieſen iſt ganz

fremd . Mit dem Ebenen der Maulwurfshaufen wird

man nicht ſonderlich belaͤſtiget , weil ſich die Maul —

wuͤrfe in der Marſchregion nicht viel aufhalten . Da

die Wieſen meiſtentheils offen , ohne Hecken und Be⸗

friedigungsgraͤben liegen , ſo hat man auch mit deren

Unterhaltung nichts zu ſchaffen .

Das Einzige, was man thut , um den Gras⸗

wuchs zu verbeſſern , iſt , daß man die Wieſen auf

Knick⸗ , pechartigem und moorigem Boden , auf wel⸗

chem vorzugsweiſe die Vegetation des Mooſes beguͤn⸗

ſtiget wird , von Zeit zu Zeit ein oder zwei Jahre

zum Hafer⸗, auch zum Weitzenbau aufbricht, wodurch

das Moos vertilgt , das Wachsthum der Graͤſer auf ' s
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gerufen , und durch dieſe Manipulation um ſo groͤße⸗

rer Vortheil geſchafft wird , wenn man waͤhrend die⸗

ſes Getreidebaues auch einigen Duͤnger giebt , welchen

beſonders die beiden erſtgenannten Boden⸗Arten no⸗

thig haben . — Wendete man die Koſten an , jede
Boden⸗Art mit den ihr angemeſſenen Graͤſern anzu⸗

ſaͤen, welches nirgend geſchieht , ſo wuͤrden die Wie⸗

ſen ohne Zweifel lohnender ſeyn . — So ſehr man in

vielen Marſchgegenden ſich ruͤhmlichſt beſtrebt , das

Weideland in vorzuͤglichem Stande zu erhalten , ſo

wenig geſchieht uͤberall fuͤr die Wieſen . — Man ver⸗

laͤßt ſich darauf , daß man doch Heu und wenigſtens

Stroh genug zur Winterfuͤtterung habe , und dieſe
wird uͤberall nicht ſo ſorgſam beachtet , als die Som⸗

mer⸗Ernaͤhrung des Viehes .

§. 33 .

2. Gewechſelte Wieſen und Viehweiden .

In denjenigen Gegenden , in welchen man keine

Grundſtuͤcke beſitzt , die man zu ſtetigen Wieſen her⸗

geben mag , oder ſolche , die ſich nicht dazu eignen , tritt

die Nothwendigkeit ein , von den zu den Viehweiden

beſtimmten Raͤumen einen und den andern Theil zum

Maͤhen zu nehmen . Selten — ja man koͤnnte wohl

ſagen , nie bei gutem Wirthſchaftsbetriebe — trifft je⸗
doch dieß Loos die vorzuͤglichen Weiden , ſondern nur

diejenigen mit anmoorigen oder knickartigem Boden ,



welche zur Jungvieh⸗Weide dienen . — So viel Flaͤche

man zur Heugewinnung noͤthig hat , wird dann ein

um das andere, auch wohl um' s dritte Jahr , jedoch
nur im erſten Wuchſe , gemaͤhet und der Nachwuchs

abgeweidet . — Nur auf der Inſel Wilhelmsburg

habe ich mitunter den Nachwuchs trocknen ſehen, je⸗

doch weniger in Folge planmaͤßiger Vorausbeſtim⸗

mung , als wegen ſich ergebenden Weide⸗Ueberfluſſes .

— Man achtet den zweiten Graswuchs in den Mar⸗

ſchen zum Trocknen nicht ſo hoch , als ſolches in

vielen andern Gegenden der Fall iſt . — Vielleicht iſt

davon auch die Urſache , daß das Trocknen deſſeiben

zur Herbſtzeit oft und deſto beſchwerlicher wird , da

die Luft in vielen Marſchgegenden ſehr feucht iſt .

Auch wohl , weil ſich im Herbſte die Arbeiten ſo un⸗

gemein haͤufen .

Wird hier und dort etwa einmal eine der beſſern

Fettweiden gemaͤhet, ſo geſchieht ſolches wegen ſich

ergebenden , entſchiedenen Weide⸗Ueberfluſſes , den man

durch Weidevieh nicht mehr benutzen kann , — oder

allenfalls von Paͤchtern in ihren letzten Pachtjahren ,
wenn die Kontraktsbedingungen ihnen nicht die Haͤnde

binden .

§. 54 . .

3 . Gewechſeltes Wieſen⸗ , Weide⸗ und

Ackerland .

Der allerausgedehnteſte Grasbau in den Mar⸗

ſchen findet jetzt durch Wechſel zwiſchen dieſem und

Ge⸗



— 265 —

Getreidebau ſtatt . — Aus den im 4ten Abſchnitt ,

§. 38 . bis 41 . Bd . 25 . mitgetheilten Felder⸗Einthei⸗

lungen und Saatenfolgen geht hervor , daß in unſern

bedeutendſten Marſchen die Ausuͤbung dieſes Grund⸗

ſatzes vorherrſchend iſt . — Der Getreidebau hat hier⸗

durch beunſtreitbar ſowohl extenſiv als intenſiv gewon⸗

nen , der Grasbau in beider Hinſicht aber verloren .

Ob der Gewinn bei jenem dem Verluſte bei dieſem

gleichkommt , oder ihn uͤberwiegt , iſt ſehr problema⸗

tiſch . Die allerſorgfaͤltigſten , langjaͤhrigen und an

verſchiedenen Orten angeſtellten , vergleichenden Ver⸗

ſuche koͤnnen nur zur richtigen Loͤſung jenes Problems

fuͤhren . Wer den Werth alter Graslaͤnder in den

Marſchen kennt — woruͤber in dem folgenden , dem

ſtetigen Weidelande gewidmeten §. weitlaͤuftigere Er⸗

oͤrterungen folgen werden — , wird mit mir geneigt

ſeyn , a priori auf Verluſt im Ganzen zu ſchließen .

— Nicht daß ich dem Wechſelſyſteme die Schuld

davon beimeſſen wollte , Gott bewahre mich vor ſolch

einer Verſuͤndigung ! ſondern der ausgedehnten Kultur

des Getreides , deſſen koſtſpielige Hervorbringung bei

den wahrſcheinlich dauernden geringen Preiſen deſſel⸗

ben nicht das zu erſetzen vermag , was durch den

dadurch beſchraͤnkten Grasbau eingebuͤßt wird . —Man

beſchuldige mich durch dieſe Meinungs⸗Aeußerung

keines Widerſpruches mit dem , was ich im 4lſten §.

gegen die mitunter uͤbertriebene Aengſtlichkeit der oſt⸗

frieſiſchen Marſchbewohner geſagt habe , mit welcher

Möglinſche Annalen . XXVI . Bd . 2. St . S
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ſelbige die bei der Wechſelbenutzung der Felder ein⸗

geſchaltete Reihe der Grasjahre oft zur offenbaren

Ungebuͤhr verlaͤngern , — wogegen ich im 39ſten Pa⸗

ragraphen , unterm Buchſtaben C. Ziffer 4. , von der

veraͤnderten Einrichtung der Landwirthe des Hochlan⸗

des Hadeln deshalb belobend referirt habe , weil ſel⸗

bige bei 7⸗, 8⸗, 9jaͤhrigen Feldumlaͤufen die einge⸗

ſchaltete Gruͤnbenutzung auf gewoͤhnlich nur ein Jahr

durch Klee beſchraͤnkt haben . — Dort war die Rede

von der eintraͤglichſten Benutzung der guten Marſch⸗

felder , wenn Getreidebau zur Haupt⸗Erwerbsquelle

gemacht iſt . — Die obige Meinung bezieht ſich aber

auf die nachhaltig hoͤchſte Benutzung derſelben im All⸗

gemeinen . — Doch genug von unfruchtbaren Hypo⸗

theſen !

I .

Ganz beſonders im Hoya ' ſchen , jedoch auch

noch in mehrern andern Marſchen wird das Wohl⸗

thaͤtige , was die Wechſelbenutzung der Felder herbei⸗

fuͤhren kann ’ , auf wirklich muthwillige Weiſe verfehlt ,

und nicht etwa nur da , wo die im 3s8ſten §. geſchilder⸗

ten Zwangs⸗Wechſelmarſchen ſind , ſondern auch

zum Theil bei der völlig privativen Benutzung . —

Nachdem man bei ſeltener — noch mehr bei

gaͤnzlich unterbleibender — Beduͤngung vier Getreide⸗

ernten genommen hat , uͤberlaͤßt man die Felder dem

natuͤrlichen Graswuchſe . Dieſer zeigt ſich in trocke⸗



nen Jahren aber oft ſo ſpaͤrlich, daß im erſten Jahre

nicht ſelten 4 , 6 Morgen dazu gehoͤren, um einem

zweijaͤhrigen Rinde die Sommerweide zu gewaͤhren ,
und ſelbſt im 3ten , 4ten Jahre ſind mitunter 3 Mor⸗

gen zu einer Kuhweide nicht zureichend . — Die hier⸗
durch herbeigefuͤhrte Landverſchwendung und Ertrags⸗
verminderung der Felder in einer Reihe von Jahren .
iſt ganz erſtaunend groß , da — wie Beiſpiele leh —
ren — im Durchſchnitte der gewoͤhnlichen 4 Gras⸗

jahre 2 Morgen zur Kuhweide genuͤgend ſeyn wuͤr⸗

den , wenn man mit der letzten Getreideſaat eine an⸗

gemeſſene ſtarke Klee⸗ , und noch beſſer eine gemiſchte

Klee⸗ und Grasſaamung vornaͤhme. — Einen hoͤchſt
bedeutenden Verluſt zieht man ſich außerdem noch

dadurch zu , daß der natuͤrliche Graswuchs , beſonders
in den erſten zwei Jahren , ſo unkraͤftig iſt , daß er

ſchweren Milchkuͤhen nur ſehr unzureichende Nahrung
gewaͤhrt, und auch in den letzten Jahren nie das bei

der Viehzucht leiſtet , was der Beſchaffenheit des Bo⸗

dens nach erfolgen koͤnnte und muͤßte . — Wo man

im Hoya' ſchen ſchoͤne und ergiebige Kuͤhe antrifft,
kann man ſicher darauf ſchließen , daß ſolche altes

Weide⸗ , oder kuͤnſtlich beſaamtes Wechſelland zu be ,

nutzen haben , welches letztere um ſo ergiebiger iſt ,
wenn ihm die fruchtbaren Weſer⸗Ueberſchwemmungen
zu Theil werden . Maſtfaͤhigkeit darf man von ſelbi⸗
gen jedoch nicht erwarten .

S2
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II .

In den Marſchen des Bremenſchen ,
a . .

laͤngs der Weſer , findet die Wechſelbenutzung nach

den im 3gſten §. mitgetheilten Fruchtfolgen nur in

wenigen Feldmarken allgemein ſtatt . — In dem groͤ⸗

ßern Theile derſelben : den Aemtern Stotel⸗Vie⸗

land und dem Lande Wurſten , hat man neben

ſtetigen Getreidefeldern einen nur verhaͤltnißmäßig ge⸗

ringen Theil der uͤbrigen Felder in Wechſelbenutzung ;

vorzuͤglich im letztern , wo die Viehzucht im Ganzen

als Nebenſache behandelt wird . — Beſonders gut

eignen ſich der Boden und die Lage im erſtgenannten

Marſchſtriche zum reichlichen und fetten Graswuchſe ;

aber hier wie dort wird das Wechſel⸗Land eben ſo ,

ja auch noch mehr ſtiefvaͤterlich , als im Hoya' ſchen,
behandelt . — Da jedoch nach der von uns in 3ten

§. gemachten und im 11ten §. ( Bd . 22 . S . 139 . )

nachgewieſenen Eintheilung jene Gefilde zu den „ ge⸗

miſchten See - und Flußmarſchen “ gehoͤren, und der

wohlthaͤtige Einfluß der Beſtandtheile des vormals
dieſelben gebildeten Meeres offen vor Augen liegt , ſo

werden dadurch die Suͤnden der Menſchen zum Theil

verſteckt, jedoch nicht unſchaͤdlich gemacht . — Denn

jetzt , wie vormals , koͤnnten dieſe , mit ſehr mildem ,

fettem , hoͤchſt graswuͤchſigem und dabei nicht zu naͤſſi⸗

gen , deshalb nicht zur Verſaͤuerung geneigten Boden

geſegneten Gegenden die ergiebigſten Fettweiden und

—
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ſo eintraͤgliche Kuhmilchereien haben , wie ſolche nur

irgendwo in unſern Marſchen zu finden ſind . — Das

Grasland wuͤrde bei der im Vielande betriebenen

Wechſelwirthſchaft kraftvoller ſeyn, als es wirklich iſt ,

da man es noch gewoͤhnlich bis zu 8 und 12 , auch

mehr Jahre liegen laͤßt. Aber der Boden wird vorher

durch zu viel Getreideſaaten ausgeſogen , und bekommt

wenig oder gar keinen Duͤnger.

b.

Im Alten Lande und im Lande Kehdin⸗

gen iſt die Viehzucht ebenfalls nur Nebenſache , wes⸗

halb auf gutes Grasland weniger gehalten wird , als

billig iſt . Da man ſtetiges Weideland wenig hat

und haben will , ſo wird durch Wechſelbenutzung die⸗

ſer Mangel gedeckt . Das beſte Land giebt man dazu

nicht gern her . Das Vieh wuͤrde jedoch auch auf

den geringeren Bodenarten noch reichliche und nahr⸗

hafte Nahrung genug haben , wenn man nur lernen

wollte , das Grasland ſorgfaͤltiger zu behandeln . Aber

erſt dann , wenn das Land nach der Duͤngung — oft

auch ohne Duͤngung — mehrere Getreideernten gelie⸗

fert hat , bleibt es zur Weide liegen , die nur zu ſpaͤr⸗

lich mit weißem Klee angeſaͤet wird , 1, 1½ Pfund

per Morgen . Die Folge davon iſt , daß im erſten ,

in trockenen Jahren auch noch im zweiten Jahr , die

Nahrung hoͤchſt duͤrftig iſt , und daß auch in dem

3ten , 4ten Jahre das Grasland bei weitem das nicht
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wird , was es ſeyn koͤnnte. Der Landverluſt und der

wenigere Vortheil , den dieß ſpaͤrlich beſtandene Gras⸗

land dem kuͤnftigen Getreidebaue gewaͤhrt , iſt uner⸗

hoͤrt groß . — Den Viehſtand , welchen man gewoͤhn⸗

lich zur Befriedigung des haͤuslichen Beduͤrfniſſes und

der Duͤngergewinnung wegen unterhaͤlt , — wuͤrde

man auf der Haͤlfte der jetzt erforderlichen Flaͤche

reichlicher ernaͤhren koͤnnen, wenn man das Grasland

beſſer beſaͤtte und im kraftvolleren Zuſtande nieder⸗

legte . Auf dem beſſeren Boden bleibt ſolches ge⸗

woͤhnlich nur 3 bis 4 Jahre lang liegen , worauf ,

je nach der geringern oder größern Guͤte des Bodens ,
3 bis 7 Baujahre folgen . — Auf den niedrigen und

auf den anmoorigen Feldern iſt das Verhaͤltniß um⸗

gekehrt , indem nach einigen Haferernten 10 bis 15

Grasjahre — ohne daß eine kuͤnſtliche Beſaamung

ſtatt findet — folgen . — Die Maſſe des auf dieſen

Laͤndereien wachſenden Graſes iſt ſehr groß , auch ziem⸗

lich gleichmaͤßig in trockenen und naſſen Jahren . Nur

ſteht es in der Nahrhaftigkeit dem Gewaͤchſe des gu⸗

ten Marſchbodens nach. — Maſtfaͤhigkeit beſitzt es

nicht . Viele dieſer Grundſtuͤcke werden gemaͤhet.

C.

Im Hochlande Hadeln , auch auf den hoch⸗

gelegenen Marſchfeldern des Sietlandes daſelbſt iſt

die Wechſelbenutzung der Felder vermittelſt des natuͤr⸗

lichen Graswuchſes — wie bereits im 39ſten Para⸗
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graphen unter Buchſtaben C. Ziffer 4. belobend be⸗

richtet worden — durch foͤrmliche Kleebeſaamung zur

ein⸗ , hoͤchſtens zweijaͤhrigen Weidebenutzung verdraͤngt .

— Die Nahrung iſt ſo kraͤftig, daß man auf dem

beſſeren Lande maͤßig ſchweres Vieh weiden kann . —

Zum Trocknen wird der Klee ſelten benutzt .

In dem Sietlande Hadeln findet in den

niederen Gegenden — in ſofern ſie nicht auch zur

Sommerzeit zu lange dem Waſſer ausgeſetzt ſind —

dieſelbe Wechſelbenutzung zwiſchen 2⸗ bis 3jaͤhrigem

Hafer⸗ und 8⸗ bis 12jaͤhrigem Grasbau , auch mit

demſelben Erfolge ſtatt , als unter voriger Ziffer er⸗

waͤhnt iſt .

III .

In den Marſchen des Luͤneburgſchen , in

ſo weit ſolche nach der im 11ten §. in der 4ten Ab⸗

theilung ( Band 22 . S . 216 . ) gegebenen Nachwei⸗

ſung zu den Flußmarſchen gehoͤren, wird , wie im

40ſten §. unter dem Buchſtaben B. und C. berich⸗

tet worden iſt , auf den beſſeren Feldern ſteter

Getreidebau betrieben . Nur auf den geringern Fel⸗

dern findet eine Wechſelbenutzung zwiſchen Getreide⸗

und Grasbau ſtatt . Nach gemeiniglich 4 Getreide⸗

ernten bleibt das Land eben ſo lange , auch wohl nur

3 Jahre , dem Graswuchſe uͤberlaſſen , welcher durch

kein kuͤnſtliches Mittel verbeſſert wird , und deshalb

oft kaͤrglich und landverſchwendend genug iſt . — Maſt⸗

ſaͤhigkeit beſitzt dieß Wechſelgrasland gar nicht. —
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Daß auf mehrern größeren Guͤtern in dieſem

Marſchbezirke foͤrmliche, nach dem Muſter des Meck⸗

lenburgſchen geregelte Schlag⸗Eintheilungen eingefuͤhrt

ſind , iſt im 40ſten §. belobend angezeigt . — Da man

die Weideſchlaͤge kuͤnſtlich beſaamet , ſo gewaͤhren ſie

gleich im erſten Jahre reichliche Nahrung , obgleich

die vorhergehende Fruchtfolge gerade nicht uͤberall auf

die Konſervation des Graswuchſes berechnet iſt .

Daß ein von der Natur zur herrlichſten Gras⸗

erzeugung geſchaffener Strich in dieſen Marſchen —

die ſogenannte Binnenmarſch im Amte Winſen

an der Luhe — durch den Unverſtand ſeiner Be⸗

wohner in Wechſelbenutzung bewirthſchaftet , und durch

dieß verkehrte Beginnen — da der Boden fuͤr Win⸗

tergetreide faſt uͤberhaupt und zum geſicherten Sommer⸗

getreidebau in vielen Jahren zu naß iſt — zu einer

wirklich armen Gegend herabgewuͤrdiget wird , habe

ich bereits im 11ten §. ( Bd. 22 . S. 214 . ) bedauernd
und tadelnd weitlaͤuftiger berichtet . — Das Grasge⸗

waͤchs, was auf dieſem ſchoͤnen milden Boden durch

die heilloſe Wechſelbenutzung erzielt wird , iſt in der

Nahrung bei weitem nicht ſeinem ſchoͤnen Standorte

entſprechend . —

IV .

In Oſtfrieslands Marſchen findet — wie

im 4lſten §. berichtet iſt — , mit Ausnahme einiger

Polder , die Wechſelbenutzung der Felder als faſt allge⸗
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Lage derſelben den ſteten Grasbau gebietet , und ſie
wird ſo muſterhaft betrieben , daß alle unſere uͤbrigen

Marſchbewohner ohne Ausnahme ſich dieſelbe zum

Muſter ſollten dienen laſſen . — Es finden dabei fol⸗

gende nachahmungswerthe Regeln ſtatt :

1) Der Boden wird nicht ſchlendriansmaͤßig nach

einerlei Wechſelbenutzung bewirthſchaftet ; viel⸗

mehr finden darunter die mannigfaltigſten Mo⸗

difikationen — ſelbſt auf einem und demſel⸗

ben Gehoͤfte — ſtatt , wobei groͤßtentheils

die innere Beſchaffenheit und Lage der Felder

zu Grundlagen dienen .

2 ) Ganz allgemeine Regel iſt es , dem Boden

nicht durch zu viel Getreideernten nach zuge⸗

theilter Duͤngung oder Brachbearbeitung die

Kraͤfte zu entziehen , ehe er dem Graswuchſe

„uͤberlaſſen wird .

3 ) Eben ſo allgemeine Regel iſt es , nicht der

Natur die Begruͤnung der Felder allein zu

uͤberlaſſen , ſondern mit Beſaamung vorzuar⸗

beiten und zu Huͤlfe zu kommen .

Der Erfolg von dieſem verſtaͤndigen Verfahren

iſt bei weitem glaͤnzender , als er ſich bei dem Wech⸗

ſel⸗Graslande in unſern uͤbrigen Marſchen zeigt . Er

wuͤrde noch mehr hervorſtechen , wenn man die Be⸗

ſaamung des zur Gruͤnbenutzung beſtimmten Landes

reichlicher und mannigfacher bewerkſtelligte . — Die
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Beſaamung geſchieht vernuͤnftiger Weiſe meiſtentheils
unter Weitzen oder Roggen , jedoch lediglich nur mit

weißem Klee , und zwar zu ſchwach , indem auf den

Morgen nur etwa 2 Pfund kommen , wodurch in

trockenen Sommern nicht Pflanzen genug zur Ent⸗

wickelung gelangen , um das Land gleich in demſel⸗
ben Herbſte uͤberziehen und im erſten Weidejahre eine

reichliche Weide gewaͤhren zu koͤnnen. In ſolchen

Faͤllen muß der Natur zuviel uͤberlaſſen bleiben , wo⸗

durch Zeit und Landflaͤche verloren geht . — Haͤufig

uͤberzieht ſich dann , zumal wenn der Acker durch zu

viel Getreideernten ausgebauet iſt , in den erſten Jah⸗

ren der Ackergang mit Unkraͤutern , auf dem beſſern

Boden mit Tussilago farfara , Carduus crispus
und marianus , Sonchus arvensis und oleraceus ,

auf geringerem , jedoch noch gutem Boden , neben den

letzteren mit Ranunculus repens und Leontodon ,

ſeltener Ranunculus acris , bulbosus und arven —

sis . — Letztere kommen jedoch unter den obigen Um⸗

ſtaͤnden auf ſchlechterem , ſauerm Boden haͤufiger, wozu

ſich denn noch Juncus bufonius und Alopecurus

geniculatus geſellen . Die beſſeren Graͤſer kommen

erſt ſparſam nach und nach zum Vorſchein , und es

vergehen mehrere Jahre , ehe die Weide gut beſetzt

iſt . — Schlaͤgt der Klee an , ſo giebt ſolcher eine

große Futtermaſſe , der jedoch viel von derkoncentrir⸗

ten Nahrhaftigkeit abgeht , welche die beſſern Graͤſer

gewaͤhren. Deshalb waͤre es gut , wenn man zugleich
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mit dem weißen Klee einige gute Grasſaamen⸗Arten

ausſaͤete. — Die Koͤnigliche Landwirthſchafts⸗Geſell⸗

ſchaft zu Celle bietet jetzt den Landleuten die Gelegen⸗

heit, ſich auf wohlfeile Weiſe mit dem ausgeſuchteſten

Grasſaamen zu verſehen . Wir wollen wuͤnſchen, daß

ſie fleißigen Gebrauch davon machen . —

Es iſt bemerkenswerth , daß der auf den Marſch⸗

weiden angeſaͤete Klee, auch ſelbſt der rothe Kopfklee ,

nicht ſo viel Ungluͤck durch Aufblaͤhen des Viehes

anrichtet , als ſolches in vielen andern Gegenden

der Fall iſt , obgleich derſelbe ungemein maſtig er⸗

waͤchſt. — Sollte der thieriſche Organismus ſich viel⸗

leicht dadurch , daß das Vieh den ganzen Sommer

hindurch Tag und Nacht auf den Weiden bleibt , in

den Morgen⸗ und Abendſtunden , wenn der Thau

reichlich auf den Gewaͤchſen liegt , ſeine beharrlich⸗

ſten Mahlzeiten haͤlt, an die durch den Genuß des

Klee ' s veranlaßte Entwickelung der kohlenſauern Luft

in ſeinen Eingeweiden bis zur Unſchaͤdlichkeit derſelben

gewohnen ?

In denjenigen Gegenden , wo nicht die Viehzucht ,

als z. B . im Rheiderlande oder in den Aemtern

Weener und Jemgum , vorherrſchend iſt , werden

von dem beſten Boden nach der Brache oder der er⸗

theilten Duͤngung der Felder ſelten mehr als 3 Ge⸗

treideernten , auf den geringern Bodenarten nur 2 der⸗

gleichen genommen , wonach dann das Land zur Weide

niedergelegt wird . — In jenen , auch noch in einigen
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andern kleinen Gegenden , laͤßt man dagegen nach

3 bis 4 Getreideernten 6 bis 8 und mehr Grasfahre
folgen .

Der urſpruͤnglich im Harrlingerlande , d. i. in

den Aemtern Wittmund und Eſens , entſtandene Ge⸗

brauch gewinnt — obgleich er auch dort noch nicht

ganz allgemein herrſcht — in andern Gegenden immer

mehr und ausgebreitetere Nachfolge , naͤmlich den Duͤn⸗

ger ganz oder auch zur Haͤlfte unmittelbar dem Gras⸗

wuchſe zuzutheilen , im letzteren Falle die andere Haͤlfte

des dem Lande in einem Umlaufe zugedachten Duͤn⸗

gers unmittelbar zum Getreidebaue zu verwenden . —

Dieß Verfahren erhöhet nicht nur die Ergiebigkeit

des Weidelandes , ſondern die Nahrhaftigkeit deſſel⸗

ben gewinnt dadurch ſo ſehr , daß man auf 4jaͤhri⸗

gem Graslande bereits ziemliche Maſtfaͤhigkeit ver⸗

ſpuͤrt , welches außerdem nirgend leicht der Fall iſt.
Wenn ich dieſem Verfahren den groͤßten Beifall

zolle und es nach den vor Augen habenden beſten Er⸗

folgen allen andern Marſchbewohnern bei Wechſelbe⸗

nutzung der Felder und Weidegaͤnge des Viehes drin⸗

gend zur Nachahmung empfehle , in ſofern ſelbige nur

den erſten Vorſchuß an Duͤnger zu leiſten vermoͤgen :

ſo hoffe ich nicht , daß man mich des Widerſpruches
mit mir ſelbſt beſchuldigen werde , weil ich bei einer

andern Veranlaſſung mich gegen die Wieſenbeduͤngung

ausgeſprochen habe , — naͤmlich in einer Abhandlung

in der landwirthſchaftlichen Zeitung von Schnee ,
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Jahrgang 1821 , Monat September , welche Abhand⸗

lung von Schwarz in dem 1ſten Bande S . 346 .

ſeiner Anleitung zum praktiſchen Ackerbau aufgenom⸗

men iſt . — Dort war die Frage zu eroͤrtern : ob der

von mehreren beruͤhmten oͤkonomiſchen Schriftſtellern

aufgeſtellte Satz richtig ſey : daß die Verbeſſerung des

Feldbaues von der Beduͤngung der Wieſen ausgehen

muͤſſe ; und ob der dieſen zugetheilte Duͤnger durch

vermehrten Heugewinn von ſelbigen ſolch eine Ver⸗

mehrung des Duͤngermaterials zu Wege braͤchte, daß

damit dem Feldbaue radikal aufgeholfen werden koͤnne?

— Dieſen Satz habe ich beſtritten , und werde ihn

fortwaͤhrend beſtreiten . Denn in Ackerwirthſchaften mit

ſtetigen Wieſen iſt die durch Duͤngung , welche dem

Getreidebau entzogen wird , erzwungene groͤßere Ergie⸗

bigkeit derſelben fuͤr den dem Getreidebaue zu Gute

kommenden Duͤngerſtand verluſtbringend , — im guͤn⸗

ſtigſten Falle wenigſtens nicht vermehrend , weil die

einmal angefangene Duͤngung der Wieſen fortgeſetzt

werden muß , wenn der dadurch hervorgebrachte Mehr⸗

ertrag nicht nachher auf vergroͤßerte Weiſe wieder

eingebuͤßt werden ſoll . Das , was ſolche Wieſen nach

Duͤngung mehr hervorbringen , beduͤrfen ſie auch zu

ihrer eigenen Erhaltung ſelbſt wieder , und fuͤr den

Getreidebau kann kein Ueberſchuß bleiben . — Ganz

anders geſtaltet ſich die Sache bei der Wechſelbe⸗

nutzung der Grundſtuͤcke , wodurch ſelbige ſaͤmmtlich

dergeſtalt in eine gleichmaͤßige Wechſelwirkung zu ein⸗
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ander geſetzt werden , daß das , was ſie an Gras ,

Stroh und dadurch erzeugten Duͤnger hervorbringen ,

ohne allen Abzug wieder in gleichmaͤßige Vertheilung

gelangt und einen ununterbrochenen Kreislauf macht .
— Traͤgt man Sorge , daß die Felder reichlichen nahr⸗

haften Graswuchs erzeugen , ſo bedarf man weniger

Flaͤche, um das darauf weidende Vieh zu ernaͤhren,

als ſolches von geringe beſtandener unnahrhafter Weide

erfordert . Je geringer der Umfang iſt , auf dem ſich

ein Stuͤck Vieh ernaͤhren kann , deſto dichter fallen

ſeine Exkremente . Dem Boden kommt daher ſchon

hierdurch eine groͤßere Bereicherung an Nahrungsſtof⸗

fen zu Gute , welche noch dadurch anſehnlich ver⸗

mehrt wird , daß , je dichter , kraftvoller der Gras⸗

wuchs iſt , deſto reichlicher die verweſenden Ruͤckſtaͤnde

deſſelben leicht aufloͤslichen Nahrungsſtoff im Boden

anhaͤufen , als ſolches dann der Fall iſt und ſeyn

kann , wenn ein ſpaͤrlicher Graswuchs für das Weide⸗

vieh eine viel groͤßere Flaͤche erforderlich macht , —

wodurch dann wieder als natuͤrliche Folge ein deſto

reichlicherer , kraftvollerer Getreidewuchs hervorgebracht

wird.
Man koͤnnte ſagen , daß , da die Wechſelgrund⸗

ſtuͤcke doch alle duͤngenden Stoffe behalten , es ganz

gleichen Erfolg zeigen muͤſſe, ob der Stallduͤnger un⸗

mittelbar zum Grasbau oder zum Getreidebau dem

Acker zugetheilt wuͤrde, weil anzunehmen ſtaͤnde, daß ,

wenn er unmittelbar dem letztern zu Gute kaͤme , der
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nen wuͤrde , als bei der umgekehrten Verwendung

deſſelben . — Dieſem iſt jedoch keinesweges alſo . Denn

wie leicht iſt es , daß bei der Anwendung des Duͤn⸗

gers unmittelbar zum Getreide daſſelbe , zumal in

Boden , der ſchon von Natur kraftvoll iſt , in ſol —

cher Maaße uͤberduͤngt wird , daß , ungeachtet des uͤp⸗

pigen Aeußeren , deſſen Ertrag dennoch nur hoͤchſt

duͤrftig ausfaͤllt , welches durch die Wahl viel Duͤn⸗

ger beduͤrfender Gewaͤchſe nicht immer zu vermeiden

ſteht . Bei uͤberduͤngtem und zu faulendem Lager ge⸗

brachten Getreide wird auch gemeiniglich der nachfol⸗

gende Graswuchs gefaͤhrdet , indem die unter daſſelbe

ausgeſaͤeten Futterſaamen zum Verderben gebracht wer⸗

den , und die Aecker lediglich durch die Natur mit

Grasnarbe bedeckt werden muͤſſen, welches in der

Regel ſpaͤter und langſamer geſchieht . — Dagegen

ſind von der unmittelbaren Verwendung des Duͤn⸗

gers auf das Grasland nie Nachtheile fuͤr daſſelbe zu

beſorgen .

Da , wo die Grasbeduͤngung ſtatt findet , wird

der Duͤnger gemeiniglich im Fruͤhjahre des erſten Jah⸗
res auf das Grasland gebracht , möglichſt zertheilt ,
aber ſpaͤter nicht wieder abgeharkt . Da der oſtfrie⸗
ſiſche Miſt — wie aus der Darſtellung von deſſen
Bereitungsart im 3lſten §. ( Band 24 . S . 377 . )
erinnerlich iſt — ſich gemeiniglich in ſehr verwe⸗

ſetem Zuſtande befindet , ſo wird das Stroh dem
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Weideviehe nicht hinderlich , welches auch keinen be⸗

ſondern Widerwillen gegen friſch geduͤngtes Grasland

bezeigt .
Der Graswuchs auf dieſem oſtfrieſiſchen Wech⸗

ſellande pflegt bei einigermaßen fruchtbarer Witterung
ſo ſtark zu ſeyn , daß man in Ermangelung anderer

ſtetiger Wieſen denſelben ein um das andere Jahr

zum einmaligen Maͤhen und Trocknen benutzt . —

Ja , zweimaliges Maͤhen in einem Jahre wird — außer

bei ſehr feuchter Lage der Grundſtuͤcke — fuͤr nach⸗

theilig gehalten .

In einigen einzelnen , niedrigbelegenen , jedoch mit

ſehr ſchonem Marſchboden geſegneten Gegenden in

den Aemtern Jemgum , Leer , auch Emden , laͤßt man

das Wechſelland wohl 12 bis 15 und mehr Jahre

im Graſe liegen , benutzt es dann 3 Jahre zu Hafer ,

duͤngt zur letzten Saat , und uͤbergiebt es damit wie⸗

der dem Graswuchſe , welcher ſehr reichlich und nahr⸗

haft iſt . Man muß bedauern , daß dieſe herrlichen

Graslaͤnder nicht auf immer ihrer natuͤrlichen Be⸗

ſtimmung uͤberlaſſen bleiben , da ſie dann gewiß die

vorzuͤglichſten Fettweiden abgeben wuͤrden.

Ueber die Nahrungsfaͤhigkeit des verſchiedenen

Wechſelgraslandes ſage ich zur moͤglichen Vermeidung

von
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von uͤberfluͤſſigen Wiederholungen , hier nichts , weil ſich
im folgenden Paragraphen die Gelegenheit darbietet ,

dieſen intereſſanten Gegenſtand nochmals beruͤhren zu

muͤſſen.

§. 55 .

4. Stetige privative Viehweiden .

Auf dieſen zeigt ſich eigentlich das Charakteri⸗
ſtiſche des Marſchbodens im ausgezeichnetſten , voll⸗

ſten Glanze . — Mag Natur oder Kunſt auf andern

Bodenarten den ſchwelgeriſchſten Getreide⸗ , den ergie⸗

bigſten Graswuchs hervorbringen , ſo iſt und bleibt

doch die Eigenthuͤmlichkeit dem Marſchboden allein ,

daß keine Kunſt die nachhaltige große Maſtfaͤhigkeit

hervorzubringen vermag , welche die auf ſelbigem er⸗

wachſenen Graͤſer beſitzen , und je laͤnger deſto voll⸗

kommener bekommen . — Dieſe Mafſtfaͤhigkeit bezieht
ſich vorzugsweiſe auf das Hornvieh , weil ſie fuͤr ſol⸗

ches am wichtigſten iſt , und eine Weide , welche fuͤr

dieſes Maſtfaͤhigkeit beſitzt , ſolche auch allen andern

Grasfreſſern gewaͤhrt, welches umgekehrt nicht der

Fall iſt .

Leider iſt das ſtetige Weideland auf dem vor⸗

zuͤglichſten Marſchboden des Hannoͤverſchen ſeit der

Zeit , daß das Getreide ungewoͤhnlich hohe Preiſe ge⸗

habt hat , ungemein geſchmaͤlert , weil durch ſelbige
in den allermehrſten Marſchen die Landwirthe gereizt
ſind , das Weideland unter den Pflug zu nehmen . —

Möglinſche Annalen . Bd. XXVI. 2. St . T
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Zwar giebt es — wie aus der im 11ten §. Bd. 21 .

S . 252 . und Bd . 22 . S . 123 . ertheilten Nachweiſung

von der Lage der einzelnen Marſchdiſtrikte hervorgeht

— ſehr viele derſelben , in denen nicht nur der Gras⸗

bau gegen den Getreidebau uͤberwiegend iſt , ſondern

in denen ſich auch viel ſtetiges Weideland findet .

Aber dieß wird mehr durch die Nothwendigkeit ge⸗

boten , wegen der fuͤr den Getreidebau zu feuchten

Lage der Felder , als daß es dem freien richtigen

Kalkuͤl ſeiner Beſitzer ſein Daſeyn zu verdanken haͤtte .

— Die von mir geruͤgte Beſchraͤnkung des ſtetigen

Weidelandes bezieht ſich auf ſolche Marſchgegenden ,

deren Boden und Lage gleich guͤnſtig fuͤr den Ge⸗

treide⸗ wie fuͤr den Grasbau iſt , und welche eigent⸗

lich die beruͤhmten Fettweiden bilden .

Außer bei den wenigen Staͤdten und Flecken ,

deren Feldmarken in den Marſchen belegen ſind , und

wo das Weideland ruͤckſichtlich deren Benutzung mit

Milchkuͤhen konſervirt wird , trifft man das in dieſem

Paragraphen hauptſaͤchlich zu beſchreibende Weideland

in einiger Ausdehnung nur noch im Oſterſtade an

der Niederweſer (ſ . §. 11 . unter III . 5. , Bd . 22 .

S . 145. ) , auf den Elbe⸗Inſeln Wilhelmsburg ,

Neuhof ꝛc. ( Bd. 22 . S . 206 . ) und in der Herrlich⸗

keit Goedens in Oſtfriesland ( Bd . 21 . S . 331 . ) .

Zerſtreut iſt es faſt uͤberall anzutreffen , obgleich auch

ſehr viele Marſchhoͤfe nicht eine Hand breit deſſel⸗

ben beſitzen .

Erfreulich erſcheint das Verfahren der Landwirthe
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in mehreren Marſchdoͤrfern des Gohgerichts Achim

an der Weſer ( §. 11 . unter Abtheilung III . Ziffer 3.

Bd . 22 . S . 140 . ) , welche nach und nach ihre Ge⸗

meinheiten getheilt , ihre Felder zuſammengelegt , und

danach , ſtatt des auf dem , meiſtentheils dem Waſſer

zu ſehr ausgeſetzten Boden mißlichen Getreidebaues ,

ſtetiges Weideland geſchaffen haben , von welchem ſie

durch das Weiden 6hundertpfuͤndiger Ochſen nun⸗

mehr ſichern Ertrag haben , und ſeit der Zeit wohlha⸗

bend geworden ſind . —

Die im 3ten Paragraphen dieſer Abhandlung

Bd . 20 . S . 224 . aufgeſtellte Klaſſifikation der Mar⸗

ſchen gruͤndet ſich auf die von der Maſtfaͤhigkeit der

Graͤſer gemachten Beobachtungen . Es kann der Bo⸗

den in den Flußmarſchen der Elbe und Weſer eben

ſo kornergiebig ſeyn , als er an der Nordſee iſt ; den⸗

noch wird ſein Graswuchs unter uͤbrigens gleichen

Verhaͤltniſſen nie die Maſtfaͤhigkeit wie der auf den

letzteren erlangen . — Es haͤngt ſelbige nicht allein

von der Menge des auf einer gewiſſen Flaͤche erwach⸗

ſenden Graſes ab , ſondern neben derſelben von deſſen

innerm Gehalte . In den Marſchen des Hoya' ſchen ,

auch in den Flußmarſchen des Luͤneburgiſchen an der

Elbe , ſteht der Graswuchs , der Menge nach , dem

in den Seemarſchen nicht nach, und dennoch kann

dort bei weitem nicht ſo ſchoͤnes Pieh geweidet wer⸗

den , wie hier . — Selbſt die Milchergiebigkeit der

Kuͤhe iſt in den Flußmarſchen nicht ſo groß als in

T 2
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den Seemarſchen bei uͤbrigens gleichen Verhaͤltniſſen ,

wie auch die Milch dort nicht den Butterreichthum ,

wie hier , erlangt .
3

Der nach dem Sprachgebrauche ſchwerſte , d. i.

der thonhaltigſte Marſchboden , iſt nicht immer auch

der ſchwerſte zur Viehmaſt . — Wenn der Marſchbe⸗

wohner von ſchwerer und leichter Weide ſpricht , ſo

nimmt er dabei nicht die phyſiſche Beſchaffenheit des

Bodens zum Augenmerk , ſondern das Verhalten deſ⸗

ſelben bei der Viehmaſt , und hierin wird vielfaͤltig

der ſehr thonhaltige von dem milderdigen Marſchbo⸗

den uͤbertroffen . —

Welches ſind die hierbei wirkenden Faktoren ? —

Man geraͤth auf den Gedanken , daß die Flora dieſer

maſtfaͤhigen Marſchweiden anderer Art ſeyn muͤſſe,
als ſie außerhalb der Marſchregion iſt . — Dieſem

iſt jedoch nicht ſo. Denn die Weiden und Wieſen

in den fetten Stromniederungen im Innern des Lan⸗

des beingen dieſelben Graͤſer und Kraͤuter hervor , wie

die in den Marſchen ; jedoch mag das Verhaͤltniß

der mancherlei Arten zu einander wohl verſchieden

ſeyn. — Die Konſtitution des Bodens und die Ein⸗

wirkungen der Atmoſphaͤre muͤſſen daher die , die Maſt⸗

faͤhigkeit der Marſchweiden erregenden Kraͤfte ſeyn ,

welche jedoch eine Veraͤnderung der Verhaͤltniſſe der

inneren Beſtandtheile der Gewaͤchſe zu einander her⸗

vorbringen muͤſſen , woraus fernerweit folgt , daß man

ſelbige nicht als konſtant in den Gewaͤchſen einerlei



— 285 —

Art annehmen koͤnne, ſo daß man nicht ſagen kann ,

z. B. Poa trivialis auf fetter Seemarſch erwachſen

hat eben dieſelben Beſtandtheile , wie daſſelbe auf den

Wieſen an dem keinefluſſe bei Goͤttingen . — Naͤchſt

dieſer zu Gunſten der Graͤſer auf den Marſchen ein⸗

tretenden Veraͤnderung der Verhaͤltniſſe ihrer inneren

Beſtandtheile , welche durch den Erfahrungsſatz noch

mehr beſtaͤtiget wird , daß mit dem Alter der Marſch⸗

weiden die Maſtfaͤhigkeit derſelben zunimmt , wirkt

vielleicht auch das Verhaͤltniß , in welchem die ver⸗

ſchiedenen Gewaͤchſe mit einander auf den Weiden

vorkommen und von dem Viehe genoſſen werden ,

ſo daß z. B . x des Graſes a ; — 2 x des Graſes

b; — 3X der Grasart c ; — 4 der Grasart d,
u. ſ. w. in der thieriſchen Oekonomie ganz andere

Wirkungen hervorbringen , als wenn dieſe Graͤſer im

umgekehrten Verhaͤltniſſe vorkommen . —

Naturforſchern und Oekonomen ſteht noch ein

weites Feld offen , um , Hand in Hand gehend , auch

hinſichtlich dieſes hoͤchſt intereſſanten und wichtigen

Gegenſtandes die Wirkungen der Natur zu erforſchen .
— Wiſſenſchaftliche Grundſaͤtze , um danach den Werth

der Bodenarten hinſichtlich der Maſtungsfaͤhigkeit wuͤr⸗

digen zu koͤnnen, fehlen noch ſo gut wie ganz . Hi⸗

ſtoriſche Data ſind bis jetzt das einzige Mittel dazu .
— Leider laſſen ſolche aber unendlich große Luͤcken ,

und ſtehen nicht ſelten mit einander im Widerſpruche ,

welches hauptſaͤchlich daher ruͤhrt, daß ſie bis jetzt
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groͤßtentheils von Landwirthen ohne naturwiſſenſchaft⸗

liche Kenntniſſe , ja meiſtentheils ohne allen Forſchungs⸗

geiſt eingeſammelt ſind . — Der Verfaſſer dieſes hat

ſich ſeit 10 Jahren amtlich damit beſchaͤftiget , Data

zu ſammeln , zu vergleichen und die daraus abzulei⸗

tenden Regeln an die Erfahrung im Großen zu hal⸗

ten ; aber er uͤberzeugt ſich immer mehr und mehr ,

daß ohne fortgeſetzte langjaͤhrige Beobachtungen natur⸗

forſchender Oekonomen und deren an Ort und Stelle

angeſtellte Vergleichungen keine feſte , d. h. wiſſen⸗

ſchaftlich begruͤndete Lehre von der Maſtfaͤhigkeit der

Bodenarten zu erwarten ſteht . — Es liegen mir ſehr

ausfuͤhrliche Verhandlungen vor , welche auf Veran⸗

laſſung unſeres Gouvernements im Jahre 1818 mit

den erfahrenſten Landleuten unſerer vorzuͤglichſten Mar⸗

ſchen uͤber die Vergleichung der Maſtfaͤhigkeit derſel⸗

ben gepflogen ſind . Jedoch iſt dadurch auch nicht .

einmal relative Wahrheit gefunden ; viel weniger daß

man mit poſitiver Gewißheit zu ſagen vermoͤchte, daß

der Werth der Weide A. in einem beſtimmten Ver⸗

haͤltniß zu der Weide B . ſteht . — Wahrſcheinlich

wuͤrde man in dergleichen Beobachtungen weiter ſeyn,

und ſelbigen mit mehr Zuverſicht folgen koͤnnen, wenn

die Landwirthe bei denſelben ſtets geometriſches Flaͤ⸗

chenmaaß zum Augenmerk naͤhmen. Aber bei dem

Mangel einer ſpeciellen , mit Chartirung verbundenen

Landesvermeſſung , bei den Mangel einer geſetzlichen

Beſtimmung uͤber ein einziges allgemeines Landesmaaß /
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bei den Schwankungen des geometriſchen Gehalts einer

und derſelben Nominal⸗Groͤße je nach der Verſchie⸗

denheit der Belegenheit der Grundſtuͤcke , ſelbſt in einer

und derſelben Feldmark , — bei der wirklich bewun⸗

dernswuͤrdig großen Unkunde der allermeiſten Land⸗

leute mit den geometriſchen Groͤßen und dem wirklichen

Flaͤchengehalt ihrer Grundſtuͤcke , — verlieren ihre

Beobachtungen ſehr vieles von deren Werthe , ſobald

man Vergleichungen darauf gruͤnden will , wobei die

wahren Flaͤchengehalte in ' s Spiel kommen .

Wir muͤſſen der Hoffnung Raum geben , daß

durch die von unſerm Gouvernement angeordnete Un⸗

terſuchung der Naturkraͤfte und der Naturkoͤrper des

Landes , beſonders in Beziehung auf die Landwirth⸗

ſchaft , unſere Kenntniſſe uͤber den in Rede begriffenen

Gegenſtand genuͤgend erweitert werden , zu welchem

Behufe ein Gelehrter als Phyſiograph des Koͤnigreichs

ſeit dem Jahre 1820 in der Perſon des Herrn Oeko⸗

nomieraths Dr . Meyer zu Goͤttingen angeſtellt iſt ,

deſſen Arbeiten mit deſto groͤßerer allgemeiner Span⸗

nung entgegengeſehen wird , je mehr die Regierungs⸗

behörden und die Gewerbetreibenden die Luͤcken fuͤh⸗

len , welche unſer Wiſſen uͤber die natuͤrliche Beſchaf⸗

fenheit des Landes hat . —

Im 22ſten Bande dieſer Annalen S . 378 . iſt

von dem Herrn Dr . Sprengel zu Göoͤttingen eine

Abhandlung niedergelegt , welche beſonders die Unter⸗

ſuchung verſchiedener Marſchweiden unſeres Landes
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zum Gegenſtande hat. — Moͤchten wir auch mit recht
vielen , ſorgfaͤltig ausgefuͤhrten, zuverlaͤſſgen Analyſen
der unter verſchiedenartigen Verhaͤltniſſen erwachſenen
Weidegraͤſer und Pflanzen beſchenkt werden ; denn ohne

dieſe kommen wir nie den Wirkungen der Natur auf
die Spur . Nur Schade , daß diechemiſche Unter⸗

ſuchung der organiſchen Koͤrper ſo ſchwierig iſt , und

um ſo leichter zu unrichtigen Reſultaten fuͤhrt , wenn

die zu unterſuchenden Gegenſtaͤnde waͤhrend der Ar⸗

beit zur Gaͤhrung gelangen . — Ob die Verfahrungs⸗
weiſe genuͤgend ſey , welche in dem ſchaͤtzbaren Hor -

tus gramineus Woburnensis , Stuttgart 1826 , be⸗

folgt iſt ? — werden gelehrte Naturforſcher be⸗

ſonders Chemiker — beurtheilen . Erwuͤnſcht waͤre es

indeſſen fuͤr uns weniger Eingeweihte , wenn uns

Maͤnner , welche ſich nach den neueſten Grundſaͤtzen
der Chemie mit Pflanzen⸗Analyſen beſchaͤftiget haben ,
daruͤber helehrten : ob die in jenem Werke enthaltenen
Mittheilungen uͤber die ausgemittelten Nahrungsbe⸗

ſtandtheile der verſchiedenen Graͤſer als zuverlaͤſſig zu

betrachten ſind ? *)

* ) Im 16ten Bande dieſer Annalen , S . 190 . , haben wir

uns in der Note ſchon weitlaͤuftig uͤber die Oberflaͤch⸗
lichkeit und Unzulaͤnglichkeit der in Rede ſtehenden

Verſuche ausgeſprochen , und ſind ſeit jener Zeit durch

ſelbſt gemachte Beobachtungen ſowohl , als durch Un⸗

terhaltung mit den ausgezeichnetſten Chemikern und

9
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Da der Verfaſſer dieſes ſich nicht im Stande
befindet , die Lehre von der Maſtfaͤhigkeit der Mar⸗
ſchen rein wiſſenſchaftlich zu eroͤrtern , ſo muß er ſich
begnuͤgen , dasjenige zu referiren , was erfahrungs⸗
maͤßig feſtſteht .

Die Maſtfaͤhigkeit der Marſchweiden nimmt mit
ihrem Alter zu. Dieß iſt — jedoch wohl zu bemer⸗
ken, bei fehlerfreier Konſtitution , Lage des Bodens —
in den Fluß⸗, wie in den Seemarſchen ein alter Er⸗
fahrungsſatz , wobei jedoch der Unterſchied beachtens⸗
werth iſt , daß , außerdem daß in jenen nicht al —
les Land maſtfaͤhig wird , auch die Maſtungsfaͤhig—
keit ſich in den Seemarſchen fruͤher zeigt , als in
jenen . — So kann z. B . bei Wechſelbenutzung des
Landes — unter uͤbrigens gleichen Verhaͤltniſſen — in
den Flußmarſchen bei 5⸗ bis G jaͤhrigem Graslande
noch gar nicht auf Maſtfaͤhigkeit gerechnet werden ,
wenn ſie in den Seemarſchen auf ſolchem Graſe ſchon
ziemlich bemerkbar wird . —

Die Maſtfaͤhigkeit laͤßt ſich — wie ſchon er⸗
waͤhnt iſt — auf kuͤnſtliche Weiſe nicht hervorbrin⸗

gen . Dieß haben viele Erfahrungen gelehrt . Wohl
laͤßt ſie ſich durch Duͤngung des Graslandes be⸗
ſchleunigen , aber auf die Dauer der Jahre anch nicht

Phyſiologen uͤber dieſen Gegenſtand , noch mehr in
der dort ausgeſprochenen Meinung beſtaͤrkt.

d. R.
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erhoͤhen ; d. h. Land , welches ſeiner natuͤrlichen Be⸗

ſchaffenheit nach im Stande iſt , ſechshundertpfuͤndiges

Vieh ſtets zu weiden , kann durch Kunſt nicht dahin

gebracht werden , neunhundert⸗ oder tauſendpfuͤndiges

Vieh zu maͤſten . Die groͤßere Flaͤche kann die man⸗

gelnde innere Guͤte nicht erſetzen . — Das fett zu

weidende Vieh muß unter allen Umſtänden ſich nach

Belieben ſaͤttigen koͤnnen, und da es ſich im Stande

der Freiheit befindet , ſo ſteht nicht zu zweifeln , daß

es ſolches auch nach ſeinem Appetit thue . Wollte

man nun auch annehmen , daß das Vieh zu ſeiner

vollkommenen Saͤttigung deſto mehr verzehre , je nah⸗

rungsloſer ſein Futter iſt , wie ſich ſolches wohl bei

den Menſchen zeigt, bei der Stallfuͤtterung der Thiere

jedoch ſich nicht , vielmehr bei vielfaͤltig angeſtellten

Verſuchen ergeben hat , daß daſſelbe von den verſchie⸗

denartigſten gruͤnen Gewaͤchſen ziemlich einerlei Ge⸗

wichtsſumme zu ſich nimmt : ſo hat die vergroͤßerte

Konſumtion doch ihre gewiß engen Grenzen , und ein

Thier , das zu ſeiner Saͤttigung 120 Pfund des nahr⸗

hafteſten Graſes zu ſich nimmt , kann gewiß nicht

180 Pfund ſolchen Graſes verzehren , das nur zwei

Drittheile ſo viel Nahrungsſtoff als jenes enthaͤlt ;

und waͤre das Thier auch im Stande , dieß auf die

Dauer auszufuͤhren, ſo kann es aus dieſer — obgleich

verhaͤltnißmaͤßig vergroͤßerten Menge des Futters —

nicht dieſelbe Menge Nahrungsſtoff ſich aneignen , den

es von jener geringen , ſoviel beſſern Quantitaͤt be⸗
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zieht. — Dieß iſt ein Erfahrungsſatz , der ſich bei

allen Stallmaſtungen beſtaͤtiget , ſie moͤgen mit Schroot ,
mit Wurzelgewaͤchſen , mit Heu , mit Branntwein⸗

ſchlempe ꝛc. betrieben werden . Der Nahrungsſtoff
muß , wenn er gehoͤrig gedeihlich ſeyn ſoll , bis auf
einen gewiſſen Punkt koncentrirt ſeyn.

Die Maſtfaͤhigkeit der Weide iſt oft auf gerin⸗
gen Entfernungen hoͤchſt verſchiedenartig , und das deſto
mehr und in groͤßern Abſtufungen , je mehr man ſich
von den Seemarſchen entfernt . Z. B. die ſchoͤnen
Weiden im Oſterſtade — See⸗ und Flußmarſch —

haben in einer und derſelben Feldmark mehrerlei Ab⸗

ſtufungen , welche parallel mit dem Weſerſtrome lau⸗

fen . Die zunaͤchſt dem Deiche gelegene Abtheilung ,
welche hohen , 3 bis 8 Fuß tiefen Klayboden hat ,
dient zur Fettweide fuͤr vierjaͤhrige und aͤltere Och⸗
ſen , deren gewoͤhnliches Gewicht 7⸗ bis 9 hundert
Pfund iſt , die jedoch auch zu dem Gewichte von zehn⸗,
zwoͤlfhundert Pfund , ja bis funfzehnhundert Pfund ge⸗
langen koͤnnen , wenn man ſie hat 6 Jahre alt wer⸗
den laſſen , und immer , beſonders im Winter , vor
der Maſtung gut unterhalten hat . — Die dahinter
kommende Abtheilung vermag nur Milchkuͤhen und

dreijaͤhrigen Fettweide⸗Ochſen hinreichende Nahrung
zu geben . — Die dritte Abtheilung , in welcher ſich in
geringer Tiefe unter der Marſcherde Moor zeigt , wird
theils gemaͤhet und theils mit Jungvieh beweidet .
Die ausgezeichnetſten Stuͤcke dieſer Abtheilung weiden
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auch wohl noch Quenen (Faͤrſen) von 32 bis 400 Pfd.

Schwere fett . Die hintere Abtheilung iſt bruchig , und

wird lediglich zum Maͤſten und Abweiden des Nach⸗

heues mit jungem Viehe benutzt . — Iſt aber — was

jedoch nicht leicht geſchieht — das vorzuͤglichſte Land

einige Jahre beackert , ſo giebt ſolches in den erſten

25 Jahren nur den Milchkuͤhen angemeſſene Nah⸗

rung , und weidet Ochſen von 3 Jahren von fuͤnf⸗ bis

ſechshundert Pfund fett . — Wird das Land der zwei⸗

ten Abtheilung unter den Pflug genommen , ſo kann

es in den erſten 25 Jahren nach der Wiederbegruͤ⸗

nung nur Quenen ( Faͤrſen) von drei⸗ bis vierhun⸗

dert Pfund ſchwer fett weiden , und abwechſelnd mit

der erſten Abtheilung Milchkuͤhe ernaͤhren.

In den Flußmarſchen des Hoya ' ſchen , ſo wie

auch in denen an der Elbe , liegen die Felder , welche

Maſtfaͤhigkeit beſitzen , ſehr vereinzelt zwiſchen ſolchen

Laͤndereien , welche ſie nicht haben . — Die ausge⸗

zeichnetſten Weiden der Flußmarſchen ſind bei dem

Flecken Hoya , und gehoͤren groͤßtentheils zu dem Koͤ⸗

niglichen Geſtuͤte zu Meemſen und zu einigen Rit⸗

terguͤtern . — Dieſe , wie jene . ſind nie beackert , zei⸗

gen einen ausgezeichnet ſchoͤnen Graswuchs , ernaͤhren

ſchweres Milchvieh ſehr gut , obgleich ſolches nicht

ganz ſo milch⸗ und butterergiebig , als in den See⸗

marſchen iſt , — weiden jedoch nur Vieh von hoͤch⸗

ſtens 600 Pfund Schwere . Nicht ſo ſchoͤne Weiden

bringen im Durchſchnitt nur vierhundertpfuͤndigeThiere

zur gehoͤrigen Fettigkeit.
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Auf den gemiſchten See⸗ und Flußmarſchen der

Inſeln Wilhelmsburg , Neuhof c . in der Elbe

benutzt man das alte Weideland lediglich mit Milch⸗
kuͤhen, auf den Verkauf der Milch nach Hamburg
und Altona berechnet . Dieſe werden ſehr gut davon

ernaͤhrt. Ueber die Maſtfaͤhigkeit fehlen alle Data .

Auf dem alten Graslande im Lande Hadeln
und Lande Wurſten weidet man ſo ſchweres Vieh
als im Oſterſtade . Da aber des alten Weidelandes
nur ſehr wenig gegen den Aufbruch zum Getreidebau

geſchuͤtzt worden iſt , ſo giebt es wenig Vieh von je⸗
ner Schwere , und es findet überhaupt nicht viel Vieh⸗
maſt ſtatt .

Die ausgedehnten oſtfrieſiſchen Seemarſchen
wuͤrden, wenn man ſie im Graslande alt wer⸗
den ließe , zum großen Theile ausgezeichnete Fettwei⸗
den geben . Jetzt werden nur in der graͤflich von

Wedelſchen Herrlichkeit Goedens auf dem daſigen
alten Weidelande Ochſen von zehn⸗, zwoͤlf, bis funf⸗
zehnhundert Pfund geweidet . — Anderer Orten , wo

auch ziemlich viel Viehmaſt betrieben wird , z. B . im

Rheiderlande , d. i. in den Aemtern Weener und Jem⸗
gum , bleibt das Vieh bei ſieben⸗ , acht⸗ , neunhun⸗
dert Pfund . Eine ausgezeichnete , fette , reiche Gras⸗

gegend befindet ſich unter dem Namen der Geiſe im

letztern Amte . Leider wird das Land , wenn es die

beſte , fetteſte Grasnarbe kriegen muͤßte, etwa alle 15

Jahre auf einige Jahre zum Haferbau aufgebrochen ;
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dennoch weidet es achthundertpfuͤndigesVieh fett . Es

wuͤrde das ſchwerſte Vieh weiden koͤnnen, wenn man

den Aufbruch unterließe . — Dieſe Gegend dient zum

Beweiſe , daß nicht gerade ſehr thonhaltiger Marſch⸗

boden zur ſchweren Maſt erforderlich iſt , denn der

Boden iſt hoͤchſt milde . — Auf den zerſtreut liegen⸗

den alten Graskaͤmpen in Oſtfriesland wird hier und

dort ſehr ausgezeichnetes Vieh geweidet . Da ſolches

jedoch nur ganz im Einzelnen iſt , ſo wird es nicht

beachtet . Gewöhnlich bleibt es bei ſieben⸗ bis neun⸗

hundert Pfund , und auf dem aͤlteſten Wechſelgras⸗

lande , welches nur etwa 8 bis 10 Jahre alt wird ,

kommt es ſelten uͤber ſechshundert Pfund.

Selbſt auf den ſchwerſten Fettweiden iſt man

nicht dafuͤr, ſehr ſchweres Vieh zu weiden , und man

bleibt am liebſten bei tauſend Pfund ſtehen . Dieß

Gewicht koͤnnen gut unterhaltene vierjaͤhrige Ochſen

erreichen . Schwereres Gewicht erfordert ſechsjaͤhriges

Alter . Solche Ochſen aufzuziehen , koſtet zu viel . Die

Gefahr des Verluſtes vergroͤßert ſich mit den zuneh⸗

menden Jahren , und ſchwereres Vieh findet nicht ſo

viel Kaͤufer, als das von maͤßigem Gewichte . —

Benutzte man , ſo wie in Heſſen , Franken und in

vielen Gegenden des ſuͤdlichen Deutſchlandes , die Och⸗

ſen vom zuruͤckgelegten 3ten bis zum 6ten , Iten Jahre

zum Ziehen , wodurch ſie nicht allein ihr Futter ver⸗

dienen , ſondern auch durch Zuwachs ihrem Herrn

noch einigen Gewinn verſchaffen , ſo kaͤmen die Fett⸗
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weide⸗Ochſen wohlfeiler zu ſtehen , als jetzt , da man

ſolche lediglich in der Hoffnung auffuͤttern muß , durch
die Maſtung ihre geſammten Fuͤtterungskoſten erſetzt
zu erhalten . — Waͤre die Winterfuͤtterung des Vie⸗

hes in den Marſchen ſo werthvoll zu rechnen , wie in
den gebirgigen Provinzen , ſo koͤnnte die Ochſenmaſt
ſich nicht anders bezahlt machen , als wenn wir die

Fleiſchpreiſe Englands haͤtten . — Viele Landwirthe ,
welche Fettweiderei betreiben und nicht die Gelegen⸗
heit haben , taugliche Ochſen wohlfeil anzukaufen , ſte⸗
hen von aller Ochſenmaſt ab , und betreiben ihre Fett⸗
weiden mit Kuͤhen, nachdem ſolche 3 bis 5 Kaͤlber
gehabt haben . Im ganzen Rheiderlande , wo das
Fettweiden in ziemlichem Umfange betrieben wird ,
findet man ſehr wenig Ochſen . Die Kuͤhe erreichen
ein Gewicht von ſechs⸗ , ſieben⸗ , achthundert Pfund,
und geben , da man ſie nicht zu alt werden laͤßt,
kraft⸗ und ſaftvolles Fleiſch und viel Talg . — Bei
dieſer Maſt kommt mehr reiner Vortheil heraus als
bei der Ochſenmaſt .

Die Guͤte des Weidelandes beſteht nicht allein
darin , gewichtvolles Vieh zu machen . Nein ! beſon⸗
ders darin , daß Fleiſch und Fett in einem gewiſſen,
fuͤr das letztere guͤnſtigen Verhaͤltniſſe ſtehe . Schwere
Weide muß den 5ten Theil des Gewichts des Thie⸗
res an Talg geben . — Junges Grasland kann ſehr
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fleiſchmachend ſeyn, aber auf uͤbrigens voͤllig gleichem

Boden iſt es nie ſo fettmachend , als altes Weide⸗

land . — Oſtfrieslands Wechſelgrasland giebt da , wo

der Boden gut gepflegt iſt , nach 4 bis 6 Jahren

Maſtfaͤhigkeit fuͤr leichtes , d. h. vierhundertpfuͤndiges

Vieh , aber es fehlt demſelben die gehoͤrige Menge

Talg . — In den Flußmarſchen wird ſelbſt auf altem

Graslande jenes Verhaͤltniß zwiſchen Talg und Fleiſch

ſelten erreicht .

So wie das alte Grasland beim Fettviehe auf

den Talg wirkt , ſo wirkt es bei den Milchkuͤhen auf

die Fettigkeit der Milch . — Im Rheiderlande , wo

man viel altes Grasland mit Milchkuͤhen benutzt , iſt

deshalb die Milcherei am vorzuͤglichſten in ganz Oſt⸗
4

friesland , die daſige Butter hat den beſten Ruf , ſo

daß ihr auch in England ſtets der hoͤchſte Preis un⸗

ſerer Butter zu Theil wird . — Auf dem Wechſelgras⸗

lande wird das ein - , zweijaͤhrige dem jungen Horn⸗

und Pferde⸗Viehe eingeraͤumt , das drei⸗ , vier⸗ und

mehrjaͤhrige vorzugsweiſe den Milchkuͤhen. — Den

anerkannten Vorzug der hollaͤndiſchen Molkerei⸗Pro⸗

dukte ſchreibt man allein dem Umſtande zu , daß in

den daſigen Marſchen die größere Menge altes Wei⸗

deland iſt .

Der Werth des alten Graslandes liegt ferner

darin , daß es geſchwind maͤſtet . In ſechs Monaten

muß die ganze Maſt , ſelbſt der ſchwerſten Thiere , be⸗

endet ſeyn , die freilich keine Gerippe ſeyn duͤrfen ,

wenn
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wenn ſie auf die Weide gebracht werden . — In den

erſten drei Monaten muß , wenn die Maſt vollkom⸗

men ſeyn ſoll , der Koͤrper ſeine Ausbildung erhal —

ten haben , ſo daß von da an das genoſſene Futter

groͤßtentheils auf den Talganſatz verwendet wird .

Diejenigen Landwirthe unſerer Marſchen , welche

den Werth des alten Graslandes zu wuͤrdigen wiſſen ,

betrachten daſſelbe deshalb als ein unantaſtbares Hei⸗

ligthum . In den beſten Feldmarken des Oſterſtade

koͤnnen auf den vorzuͤglichen Hoͤfen die ausgezeichnet⸗

ſten Fettweiden mit einem Alter von 120 , ja , bis

gegen 200 Jahre nachgewieſen werden . — Auch in

Oſtfriesland giebt es noch einzelne Weiden , auf de⸗

nen keine Spur eines je ſtattgefundenen Aufbruchs

zu ſehen iſt . Bei Verpachtung von Hoͤfen mit altem

Weidelande pffegt bei gehoͤriger Vorſicht der Aufbruch

deſſelben kontraktlich unterſagt zu ſeyn . —

Welches ſind die Urſachen von der mit dem Al⸗

ter zunehmenden Guͤte der beſten Marſchweiden ? —

Sollte hierbei die Kunſt nichts thun koͤnnen ? —

Dieſe Aufgabe muͤſſen die Naturforſcher , beſonders

die Chemiker , loͤſen. — In der oben angezoge⸗

nen Abhandlung des Herrn Dr . Sprengel fuͤhrt

derſelbe als Grund dieſer zunehmenden Maſtfaͤhigkeit

das Hervorkommen gewiſſer tief wurzelnder Pflanzen
an . — Nach den gemachten Beobachtungen ſcheint

hierin die Urſache nicht allein zu liegen . Sollte nicht

der Umſtand , daß eine Weide erſt viele Jahre mit

Möglinſche Annalen . XXVI . Bd. 2. St . U



meentlich die Maſſe des Eiweißſtoffes ſich vermehrt ,

Vieh betrieben ſeyn muß , ehe ſie zu dem voͤlligen

Grade ihrer moͤglichen Maſtfaͤhigkeit gelangt , die Ver⸗

muthung rechtfertigen , daß vermoͤge der hierdurch dem

Boden zu Theil gewordenen vielen thieriſchen Exkre⸗

mente eine Veraͤnderung in den chemiſchen Verhaͤlt⸗

niſſen der Pflanzen zu Wege gebracht wird , daß na⸗

und durch dieſe ſtickſtoffhaltige Subſtanz das fettma⸗

chende Princip bedeutenden Vorſchub erhalte ? * ) —

* ) Wir ſind der Meinung , daß die Urſache , warum die

Pflanzen aͤlterer Weiden nahrhafter ſind als die von

juͤngern, darin begruͤndet iſt , daß erſtere die nahr⸗

haften Beſtandtheile in konceutrirterem Zuſtande ent⸗

halten als letztere , in welchen dieſelben weit mehr

mit Waſſer verduͤnnt ſind . Es ſchließt ſich dieſe Er⸗

ſcheinung , wie uns duͤnkt , an die Erfahrung an , daß

friſch angelegte Wieſen , unter ſonſt gleichen Umſtaͤn⸗

den , mehr Gras dem Gewichte nach geben als aͤltere,

daß aber von dieſen mehr Heu gewonnen wird als

von jenen . Einer unſerer Freunde , der aber leider

ſchon geſtorben iſt , wog von einer Wieſe , die zur Haͤlfte

friſch angelegt war , zur andern aber ſchon mehrere

Jahrzehende als Wieſen beſtanden hatte , deren beide

Theile aber hinſichtlich des Bodens und der uͤbrigen

Lokalverhaͤltniſſe vollkommen gleich waren , von jedem

Theile 100 Pfd . friſch gemaͤhetes Gras ab , und machte

es zu Heu . Nachdem es vollkommen trocken war

( das Trocknen geſchah , wie ſich wohl von ſelbſt verſteht ,

unter vollkommen gleichen Umſtaͤnden in einem Saale
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So erfahrungsmaͤßig es nun auch iſt , daß die

Weiden des beſten Marſchbodens ſich mit der Laͤnge
der Zeit intenſiv verbeſſern , d. h. fettmachender wer⸗

den , ſo iſt dieſe Verbeſſerung doch nicht ohne Gren⸗

zen . Mit 25 und 30 Jahren ſcheint die Stufe er⸗

reicht zu ſeyn , auf der ein Stillſtand eintritt . —

Wie lange dieſer Zuſtand beharren koͤnne, iſt wohl
nicht zu erweiſen . Nach den mir bekannten That⸗
ſachen halte ich ihn fuͤr ſehr dauernd . — In der

mehrerwaͤhnten Abhandlung des Herrn Dr . Sprengel ,
im 22ſten Bande dieſer Annalen , ſagt derſelbe zwar ,

daß nach einer Reihe von Jahren ſich die beſten

Fettweiden in einem , fuͤr den Graswuchs erſchoͤpften

des Hauſes ) , fand er , daß von der friſch augelegten
Wieſe aus 100 Pfund Gras 23 Pfund 4 Loth Heu ,
von der alten Wieſe aber aus 100 Pfd . Gras 23 Pfd .
30 Loth Heu geworden waren : ein offenbarer Beweis ,
daß das Gras von der friſch angelegten Wieſe viel mehr
Waſſer enthielt als das von der aͤlteren . Erſcheinun⸗

gen , die dieſem analog ſind , giebt es ſehr viel , ſo daß
man wohl im Allgemeinen das Geſetz aufſtellen kann ,
daß bei perennirenden Pflanzen die aͤlteren Wurzel⸗
ſtoͤke zwar weniger , aber nahrungsreichere Blaͤtter
treiben als juͤngere, daß dieſe hingegen ungleich mehr
Waſſer enthalten als jene . Wir glauben , daß ſich
auf dieſe Weiſe die uͤberall gemachte Erfahrung ,
daß aͤltere Weiden nahrungsreicher , maſtungsfaͤhiger
ſind als juͤngere , auf die einfachſte , naturgemaͤßeſte
und ungezwungenſte Art erklaͤren laͤßt. d. R.

u 2
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Zuſtande befaͤnden, welches ſich durch das Anfinden

der Mooſe und der Ameiſen kund thaͤte. — Fuͤr

meine Perſon muß ich bekennen , daß mir Beides auf

gutem , tiefem , gehoͤrig entwaͤſſertem Marſchbo⸗

den nicht vorgekommen iſt . — Moos findet ſich auf

den Weiden des edlen Marſchbodens nur dann ein ,

wenn er zu naß liegt , oder zu flach eine undurch⸗

laſſende Knicklage unter ſich hat , wodurch ſtehende

Naͤſſe und das Verſauern des Bodens bewirkt wird .

— Die Ameiſen habe ich nur da gefaͤhrlich gefunden ,

wo der Boden ſehr trocken , wenig thonhaltig , aber

dagegen ſehr kalkhaltig war . — Auf den uralten Wei⸗

den des Meemſer Geſtuͤtes , des ſogenannten Wiede

bei Hoya , auf den 120 jaͤhrigen und noch aͤltern

Weiden im Oſterſtade , auf noch aͤlteren Weiden in

t Oſtfriesland habe ich ſo wenig Moos als Ameiſen

geſehen . Gerade das iſt mit charakteriſtiſch fuͤr den

Marſchboden , daß , je edler er iſt , deſto mehr ſich

ſein Graswuchs mit den Jahren veredelt . — So⸗

bald die Bodenmiſchung mangelhaft iſt , oder die Lage

nicht gegen unguͤnſtige aͤußere Einwirkung ſichert , hoͤrt
die Veredlung der Graͤſer fruͤher auf , und iſt nicht

ſo dauernd . — Mit dieſen Bemerkungen ſtimmen

ganz diejenigen uͤberein , welche mir ein ſehr unter⸗

richteter Landwirth im Jeverſchen , Herr von Thuͤ⸗
men zu Canarienhauſen , freundſchaftlich mitge⸗ .

theilt hat . — Derſelbe fuͤhrt zum Belege ſeiner Mei⸗

nung uͤber die fortſchreitende Verbeſſerung und die
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Nachhaltigkeit der Maſtfaͤhigkeit der Marſchweiden die

Fettweide im Neuenfelde bei Elsfleth im Olden⸗

burgiſchen an , welche bereits Jahrhunderte lang die

allerausgezeichnetſte Maſtfaͤhigkeit gezeigt hat , und

an welcher nichts weniger als Abnahme zu verſpü —

ren iſt . —

Wir haben hier und dort in den noch nicht ſehr

lange bedeichten Marſchen ſandigen Boden , der ſich

ſehr ſchnell mit einer Grasnarbe bedeckt , die aber

auch nach 4 bis 5 Jahren ſchon wieder in der Guͤte

und Menge abnimmt und von Moos und Unkraͤutern

verdraͤngt wird . — Die Urſache liegt im waſſerſuͤch⸗

tigen Untergrunde . — Wer kann aber ſolchen Boden

mit dem edlen Klay in Vergleichung bringen ? ! —

Uebrigens iſt es bemerkenswerth , daß , wenn man

dieſen letztbezeichneten Boden nicht aufbricht , und der

Natur Zeit zum Wirken laͤßt, ſich nach einigen Jah⸗

ren die Grasnarbe wieder verbeſſert .

Eine Erſchoͤpfung der Weidelaͤndereien iſt in der

Natur wohl am allerwenigſten anzunehmen . Was

wuͤrden ſonſt die vielen , ſeit Anbeginn der Schoͤpfung

dem natuͤrlichen Graswuchſe uͤberlaſſen geweſenen

Viehweiden laͤngſt geworden ſeyn , denen zum aller⸗

groͤßeſten Theile nicht einmal das wieder zu Gule

kommt , was ſie an Nahrungsſtoff liefern , da das

Vieh ſolche nur am Tage beſucht , ſich darauf ſaͤtti⸗

get und ſeiner Exkremente anderweit — wenn auch

nur des Nachts — ſich anderer Orten entledigt ?! —
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und dennoch nimmt man keine Erſchoͤpfung bei ihnen
wahr . Wieviel weniger iſt ſolche von den in Rede

begriffenen Marſchfettweiden anzunehmen , auf welchen
das Vieh Tag und Nacht bleibt , deſſen Exkremente
der Weideflur insgeſammt zu Gute kommen , von
deren Nahrungsſtoffe nichts entzogen wird , als was
die Weidethiere ihren Koͤrpern aneignen . — Sollte

hierfuͤr aber nicht Erſatz aus der Atmoſphaͤre und

durch die Ruͤckſtaͤnde der unendlich vielen , in dem

Weidelande zur Verweſung gelangenden Gewuͤrme ꝛc.

erfolgen ? — Oder ſollten durch den Fettanſatz des

Maſtviehes dem Boden Subſtanzen entzogen werden,
welche durch deſſen Exkremente und durch die atmo⸗

ſphaͤriſchen Einfluͤſſe nicht in genugſamer Menge er⸗

ſetzt werden ? — Auf andere Weiſe iſt keine Er⸗

ſchoͤpfung denkbar ! Oder man muͤßte annehmen, daß
die Natur eine Abwechſelung unter den Gewaͤchſen
verlangte , daß ſie muͤde wuͤrde, auf einem und dem⸗

ſelben Standorte nur ein und dieſelben Gewaͤchſe her⸗
vorzubringen . Aber dieſem widerſpricht die taͤgliche ,
in allen Welttheilen zu machende Erfahrung . Die

ſeit der Schoͤpfungszeit ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Waͤl⸗

der erneuern ſich mit ſtets ungeſchwaͤchter Kraft auf
den Reſten der abgeſtorbenen eigenen Baumgeſchlech⸗
ter . Die uͤppigen unermeßlichen Grasfelder Ameri⸗

ka' s , die ſeit der Zeit , daß ſie aus der Hand des

Schoͤpfers gegangen , ſich ſelbſt uͤberlaſſen ſind , zei⸗
gen keine Spur einer Erſchoͤpfung, um ſich ſelbſt
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regeneriren zu koͤnnen. — Dieſer Beiſpiele koͤnnen

wir ſehr viele in und außer Europa , ja ſelbſt in un⸗

ſerem deutſchen Vaterlande auffinden . — Wohl mag

man im Gegentheile annehmen duͤrfen, daß unter

gewiſſen Umſtaͤnden und bis zu einem gewiſſen Grade

auf den Truͤmmern der einen Art Vegetabilien nach

und nach edlere Arten hervorkommen , aber nicht um⸗

gekehrt , wenn nicht etwa durch aͤußere Einwirkungen

die ganze phyſiſche Beſchaffenheit des Bodens ver⸗

ſchlechtert wird .

Zu widerſtreiten iſt es uͤbrigens nicht , daß der

beſte , untadelhafteſte Boden durch andere Umſtaͤnde,

unzweckmaͤßige Behandlung ꝛc. eine ganz andere , von

der natuͤrlichen Beſchaffenheit abweichende Natur an⸗

nehmen kann . — So koͤnnen die vorzuͤglichſten Marſch⸗
weiden unendlich in ihrem Werthe heruntergebracht

werden , wenn ſie z. B . den Einfluͤſſen des ſtehenden

Waſſers zu ſehr ausgeſetzt ſind . Denn ſo noͤthig zu

dem Gedeihen des Graſes ein maͤßiger Feuchtigkeits⸗

grad erforderlich iſt , ſo darf er doch nicht groß und

noch weniger von der Art ſeyn , daß die Graswur⸗

zeln den durch das Waſſer ſtets durchdrungenen

Grund erreichen . Auf ſolchen Weiden iſt die von

dem Herrn Dr . Sprengel gemachte Beobachtung , daß

ſich Moos einſtellt , richtig . Der vorzuͤglichſte Boden

iſt gegen Verſaͤuerung nicht geſichert , wenn der ge⸗

woͤhnliche Waſſerſtand nicht wenigſtens 2 Fuß unter

der Oberflaͤche bleibt . — Zu trocken koͤnnen die Marſch⸗
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weiden nicht gelegt werden , vorausgeſetzt , daß der
Boden nicht etwa nur aus Muſchelfragmenten oder
aus Sand beſteht . Denn der gute Marſchboden —

und den haben wir bei den vorzuͤglichen Weiden doch
nur im Auge — behaͤlt, außer bei gar zu anhal⸗
kender Duͤrre, ſtets ſoviel Feuchtigkeit, als zum freu⸗
digen Wachsthume der Graͤſer erforderlich iſt . —

Daß zur groͤßten Gedeihlichkeit des Weidegrundes eher
ein zu trockener , als zu naſſer Standort erforderlich
iſt , bedarf , nach den millionfaͤltigen Erfahrungen dar⸗

uͤber, wohl kaum eines Beweiſes . — Die ſehr
trockenen Sommer der Jahre 1822 und 1826 ha⸗
ben hinſichtlich der Marſchweiden gezeigt , daß ihr
Gras , auch wenn es nicht in der ſonſtigen Feuch⸗
tigkeit waͤchſt, deshalb an Menge abnimmt , dennoch
an innerer Guͤte voͤlligen Erſatz gewaͤhrt. — In die⸗

ſen genannten Jahren war das Waſſer dergeſtalt in

allen Marſchgraͤben verſchwunden , daß man Muͤhe
hatte , das Vieh in den Weidekaͤmpen zu halten , und

haͤufig fehlte es ſogar an dem noͤthigen Traͤnkewaſſer.
Der Wuchs der Graͤſer war gegen andere Jahre
duͤrftig, und dennoch wurde dieſelbe Menge Vieh nicht
nur wie in andern Jahren fett geweidet , ſondern es

war ſolches ſchwerer und talgreicher als in gewoͤhn⸗
lichen Jahren .
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In den Außendeichen pflegt das daſelbſt befind⸗

liche Grasland gemeiniglich ſo alt zu ſeyn , als die

Bildung des Vorlandes iſt , welches mitunter Jahr⸗

hunderte ſind . Dennoch laͤßt ſich ſolches nur dann

zur Fettweide benutzen , wenn es ſo hohe Lage hat ,

daß nur ſehr ſelten das Waſſer daruͤber treten kann .

Entgegengeſetzten Falls wird durch das ſuͤße Waſſer

das Gras ausgelaugt , und durch das ſalzige Waſſer

dem Graſe eine zu ſehr abfuͤhrende Wirkung mitge⸗

theilt . — Bei Belum im Amte Neuhaus an der

Oſte und bei Dornum in Oſtfriesland ſind meines

Wiſſens die einzigen Außendeiche von Belang , welche

ſo hoch liegen , daß ſie zu Fettweiden benutzt werden

konnen . Indeſſen geben ſie doch nicht die ſchwere

Maſt , welche man nach der Guͤte des Bodens und

nach dem Alter des Graslandes erwartet .

Die auf den Marſchweiden wachſenden Graͤſer

und Pflanzen hat Herr Dr . Sprengel in der oͤfters

angefuͤhrten Abhandlung aufgezaͤhlt, auch die Veraͤn⸗

derungen der Flora nach dem verſchiedenen Alter des

Weidelandes bemerkbar gemacht . — Dieſes Gegen⸗

ſtandes halber kann ich mich hier auf jene Abhand⸗

lung beziehen , wobei ich jedoch nicht unbemerkt laſſen

kann , daß die Verhaͤltniſſe , in denen die verſchiede⸗

nen Gras⸗ und Pflanzenarten zu einander ſtehen und

vorkommen , wohl erſt durch langjaͤhrige Beobachtun⸗
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gen auszumitteln ſind , weil dazu durch die Marſch⸗
bewohner ſelbſt bis jetzt zu wenig vorgearbeitet iſt.
— Die Ausmittelung der verſchiedenen Grasarten
auf den beſten Weiden hat um ſo groͤßere Schwie⸗
rigkeiten und erfordert um ſo mehr lange fortgeſetzte
Unterſuchungen , weil die Graͤſer auf ſelbigen wegen
des unaufhoͤrlich fortgeſetzten Abweidens derſelben nie

zur Bluͤthe gelangen . — Durch die oben angefuͤhr⸗
termaßen zu erwartende Landesflora werden wir hof⸗
fentlich mehr Aufſchluß uͤber dieſen Gegenſtand er⸗

halten .
8

8

Die guten Fettweiden werden nie , oder doch
nur ſehr im Einzelnen und als große Ausnahme von
der allgemeinen Regel , gemaͤhet. Man haͤlt Solches
— auch wenn es nur ſelten geſchieht — der kuͤnf⸗
tigjaͤhrigen Guͤte der Weide fuͤr nachtheilig . — Es iſt
auch nicht einmal raͤthlich, dieſelben zu maͤhen, weil

die Hoffnungen , nach Verhaͤltniß der Erfolge bei der

Maſt auch einen deſto groͤßern Heugewinn zu erhal⸗

ten , bedeutend getaͤuſcht werden ; denn das Gras

bleibt anfaͤnglich nur kurz, und giebt nicht ſoviel Heu,
als man ſich nach der Futtermaſſe davon berechnete ,
welche als das Beduͤrfniß des Weideviehes anzuneh⸗
men iſt . — Es leidet keinen Zweifel , daß dieſe Fut⸗
termaſſe hervorgebracht wird ; aber die Graͤſer haben

durch das langjaͤhrige immerwaͤhrende Abbeißen durch
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das Weidevieh mehr die Tendenz bekommen , viele

kurze Kronenblaͤtter , als hohe Halme zu treiben . Bei

dem Abweiden erſetzen ſie durch das unausgeſetzte

Austreiben die Maſſe des maͤhbaren Graſes . — Gern

geſtehe ich , vor der genauern Bekanntſchaft mit der

Natur der Marſchweiden eine andere und fehlerhafte

Anſicht gehegt zu haben , weil ich glaubte , daß auf

einem und demſelben Lande 100 Pfund Gras , welche

eine Flaͤche beim Weidegange liefert , auch durch die

Senſe muͤßten zu gewinnen ſeyn . — Indeſſen iſt die

Tendenz der Graͤſer auf allem viel Jahre lang geweide⸗

ten Boden ſich gleich , mehr und immer auf ' s neue kurze

Blaͤtter hervorzutreiben , als in die Hoͤhe zu wachſen .

Bei dieſer Gelegenheit muß ich einen Irrthum

berichtigen , welcher ſich in die mehrmals angezogene

Abhandlung des Herrn Dr . Sprengel eingeſchlichen

hat , indem derſelbe darin ſagt , daß man in den El⸗

bemarſchen die Weiden regelmaͤßig ein Jahr um ' s

andere zu Wieſen benutzte , um Heu von vorzuͤglicher

Guͤte zum vortheilhaften Verkaufe nach Hamburg zu

gewinnen . — Dort , wie uͤberall, wird das beſte alte

Weideland nur ſehr ausnahmsweiſe gemaͤhet . — Aber

es giebt dort auf dem vorzuͤglichſten Marſchboden lei⸗

der viele Reviere , in denen der dem Hornviehe ſehr

ſchaͤdliche Duwock ſich eingeniſtet hat . Die hiermit

heimgeſuchten Weiden werden wohl gemaͤhet . Der

vom Duwock ganz reinen Weiden ſind nur noch ſo

wenige , daß man ſolche als Heiligthuͤmer betrachtet ,
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und ihnen nicht mit der Senſe nahet , um ſo weni⸗

ger , da das vom Duwock reine Heu von den Pfer⸗
dehaltern in Hamburg und Altona — und dieſe kom⸗
men bei dem Heu- Ankaufe nur in Betracht — nicht
hoͤher , als das maͤßig mit Duwock vermiſchte Heu
geachtet und bezahlt wird , weil ſie ſich durch Erfah⸗
rung uͤberzeugt haben , daß dieſes den Pferden ſehr
zutraͤglich iſt .

Nicht einmal wird das Heu von duwocksreinen,
ſtetigen Wieſen verkauft , weil ſolches den Landwir⸗
then viel zu werthvoll zur eigenen Fuͤtterung ihrer
Puͤhe iſt , woruͤber weiter unten noch einige Bemer⸗

kungen beigebracht werden .

„

Da , wo das Fettweiden ſyſtematiſch betrieben

wird , duldet man keine andere Viehart auf den Fett⸗
weiden , als Hornvieh , und zwar nur das , was zur
Maſt beſtimmt iſt . Die Pferde , die Kuͤhe, die Rin⸗

der haben ihre abgeſonderten Weiden . Selbſt Maſt⸗
vieh von verſchiedener Groͤße bringt man nicht gern

zuſammen auf eine Weide . — Auch wird es fuͤr nach⸗
theilig gehalten , zuviel Vieh in einem Haufen weiden

zu laſſen , weil daſſelbe dann oft zu unruhig wird , und

die gefraͤßigſten Thiere denen , die ſolches weniger ſind,
das beſte Futter wegfreſſen . Zehn , zwoͤlf, ſechszehn
Stuͤck laͤßt man in Vereinigung weiden . —

Man haͤlt es fuͤr hoͤchſt erſprießlich, ſowohl fuͤr
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das Vieh als fuͤr die Weiden , wenn das erſtere um⸗

getrieben werden kann , das heißt , daß der Raum , wel⸗

cher einem Haufen Vieh eingeraͤumt werden muß , ſo

eingetheilt wird , daß es davon jedesmal nur die

Haͤlfte oder ein Drittheil inne hat , und nach acht

Tagen mit den andern Theilen , und ſo die ganze

Weidezeit hindurch wechſelt . — Laͤngere Zwiſchenzeit

des Wechſelns iſt mit Grasverluſt verbunden , weil

das ſtets abgeweidete Gras unaufhoͤrlich von neuem

austreibt , ſo oft es abgebiſſen wird , bei zu langer

Schonung aber nicht das durch ſo viel hoͤhern Wuchs

erſetzt , was durch das , dann weniger moͤgliche Aus⸗

treiben neuer Kronblaͤtter verloren geht . — Das Um⸗

treiben iſt fuͤr die Weide beſonders im Fruͤhjahre,

wenn das Vieh erſt vom Stalle kommt , vortheilhaft ,

damit auf keiner Weide das Gras zum erſtenmale

ſehr hoch wachſe , weil ſonſt das Vieh nicht Alles be⸗

zwingen kann , ſo lange das Gras noch jung iſt ,

ſondern ſich nur das Schmackhafteſte ausſucht , das

Uebrige ſtehen laͤßt, wodurch die Weide einen ungleich⸗

artigen Graswuchs bekommt . Muß das Vieh viel⸗

leicht nachher aus Hunger auch das ſtehen gebliebene

aͤltere Gras angreifen , ſo hat ſolches kein Gedeihen .

Am beſten iſt diejenige Weide , welche ſtets gleichmaͤ⸗

ßig abgegraſet wird . — Die kleinern Landwirthe koͤn⸗

nen das Umtreiben freilich nicht ſo zwingen , denen

deshalb , wenn ſie gutes Weideland haben , ihre ein⸗

zelnen Kaͤmpe von groͤßern Vieh⸗Maͤſtern abgepachtet
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treiben bekommen .

Auch auf dem Wechſelgraslande ſucht man , wenn

es thunlich iſt , jede Viehgattung allein zu weiden ,

giebt das beſte den Milchkuͤhen und Pferden , das

geringere dem Jungviehe und den Schaafen . Letztern
wird auch das , oͤfteren Ueberſchwemmungen ausgeſetzte

Außendeichsland eingeraͤumt .

Da , wo nicht Fettweiderei getrieben wird , pflegt

man die Weiden zwiſchen Pferden und Kuͤhen gern

zu wechſeln , wobei Vieh und Weide ſich gut ſtehen .

Das Gras , was die Pferde auf ihrer Weide haben

ſtehen laſſen , Geilhoͤrſte ꝛc. , pflegen die Kuͤhe als

Leckerbiſſen zu verzehren , und ſo umgekehrt . — Bei

beſchraͤnktem Landbeſitze und Viehzuchtsbetriebe wei⸗

den Kuͤhe und Pferde auch haͤufig zuſammen . —

Dieß findet ſogar auf den ſchoͤnen Weiden des Ge —

ſtuͤtes zu Meemſen ſtatt , wo zwiſchen den koloſſalen ,

muthigen Pferden ganz eintraͤchtig eine große Anzahl

ſchwerer Kuͤhe weiden , welche groͤßtentheils von den

Buͤrgern zu Hoya gegen anſehnliches Weidegeld ein⸗

getrieben werden . — Auch auf den ſchoͤnen Kuhwei⸗

den der Elbe⸗Inſeln findet dieß Verfahren ſtatt ,

hauptſaͤchlich mit aus dem Grunde , weil die Pferde

zur Verminderung des leider dort uͤberhand nehmen⸗

den ſchaͤdlichen Duwocks wirken .

—

—

—

—

—

=

—
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Schaafe hat man auf den beſſeren Weiden ehe⸗

mals gar nicht geduldet , auf den Fettweiden laͤßt

man ſie auch jetzt noch nicht zu. Da man indeſſen

die Bemerkung gemacht hat , daß da , wo Schaafe

weiden , der Verbreitung des mit Recht verhaßten

Duwocks etwas geſteuert wird , ſo ſind ſie auch auf

den Elbe⸗Inſeln als Unkrautvertilger in die guten

Weiden aufgenommen . — Auch auf dem Wechſel⸗

lande gehen ſie mit dem uͤbrigen Viehe vereint , ob⸗

gleich man ſie gerade nicht uͤberall, und am wenig —

ſten in Oſtfriesland , als guͤnſtig fuͤr die Weiden haͤlt.

— Die Schaafhaltung iſt jedoch unbedeutend . Es

moͤchte wohl keine baͤuerliche Haushaltung in den ei⸗

gentlichen Marſchen ſeyn, in der mehr als 12 Schaafe

gehalten werden ; gemeiniglich nur 4 bis 6 Stuͤck . —

Dieſe ſind als die Woll⸗Lieferanten fuͤr die Haushal⸗

tung zu betrachten . In der Abſicht , ſelbige fett zu

weiden , werden ſie nicht gehalten . Fettweiden der

Schaafe — oder vielmehr der Hammel — findet nur

hier und dort in den Flußmarſchen ſtatt , wo man

das rheiniſche Schaaf hat . Bei der guten Weide ,

welche die Schaafe auch in den uͤbrigen Marſchen zu

benutzen haben , werden ſie — auch ſelbſt auf dem

fuͤr Hornvieh noch nicht maſtfaͤhigen Wechſelgraslande
— in etwa zwoͤlf Wochen fett . Man verkauft dann

die aͤltern , und behaͤlt die Laͤmmer zur fernern Zucht .
— Die in den Marſchen einheimiſchen Schaafe ge⸗

hoͤren der Texel⸗Raſſe an . Sie ſind viel groͤßer und
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gefraͤßiger, als die der rheiniſchen Raſſe . Man rech⸗

net vier , fuͤnf Stuͤcke gegen eine Kuh auf der Weide .

Da man die Schaafe auf einer und derſelben Weide

fuͤglich zweimal im Sommer fett weiden kann , ſo

moͤchte wohl Vortheil bei deren Maſt ſeyn , um ſo

mehr , da ſie ſchon da fett werden , wo fuͤr Hornvieh

noch keine Maſtfaͤhigkeit iſt , — wenn nicht der Abſatz

fuͤr gemaͤſtete Schaafe ſo ungemein beſchraͤnkt waͤre,
indem man in den Marſchen , auch hier und dort

außerhalb derſelben , z. B. in ganz Oſtfriesland , den

Genuß des Schaaffleiſches nicht liebt .

Deer Betrieb der Weiden geſchieht mit den Pfer⸗

den , Kuͤhen und dem Klein - Viehe , ſobald die Vege⸗

tation belebt iſt , wenn auch die Nahrung noch nicht

ganz vollkommen genuͤgend ſeyn moͤchte . Mit dem

Auftriebe des Maſtviehes wartet man jedoch, bis die

Weiden Nahrung genug verſprechen . Bei guter Fruͤh⸗

jahrszeit iſt ſolches in den letzten Tagen des April⸗ ,

oder den erſten des Mai⸗Monats der Fall . — Bei

kalter Witterung dauert es auch wohl bis zum Sten ,

ja bis zum 12ten Mai hin . — Zu Stalle wird das

Vieh nicht wieder gebracht , und traͤte auch noch ſo

ungeſtuͤme Witterung ein . Tag und Nacht bleibt es

draußen und ſich lediglich uͤberlaſſen . Jedoch wird

taͤglich ein⸗- oder zweimal nachgeſehen ,ob das Vieh
b ſich
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ſich auch nicht verlaͤuft, oder vielleicht auf andere Weiſe

Schaden nimmt .

Die Weidekaͤmpe der Marſchen ( im Oſterſtade und

in der ganzen daſigen Gegend Hamme genannt )

liegen — außer im Hoya' ſchen , allwo ſogenannte

Knicke die Befriedigungsmittel ſind , — ganz offen .

Ihre Befriedigung beſteht in Graͤben von 6 bis 8 Fuß

Breite und 4 bis 6 Fuß Diefe , die zugleich als die

Haupt⸗Waſſerabzuͤge dienen . Das Innere der Kaͤmpe ,

welche 8, 12 auch 24 Morgen groß ſind , iſt zur beſ⸗

ſern Entwaͤſſerung mit mehr oder weniger kleinen Graͤ⸗

ben durchſchnitten , je nachdem der Boden mehr oder

weniger feucht liegt . Die Hauptgraͤben ſind ſo ein —

gerichtet , daß man das Waſſer ſtets einige Fuß hoch
darin erhalten kann , wodurch das Vieh , da die Graͤ⸗

ben ſteile Waͤnde haben , hinreichend vom Ueberſprin⸗

gen und Durchwaten abgehalten wird , wozu es bei

ſeinem gewoͤhnlichen Phlegma nur durch aͤußere Auf⸗

regung dann und wann einmal verleitet wird . — Mit

verſchließbaren Schlagbaͤumen werden die Eingaͤnge zu

den Kaͤmpen geſichert . Die in den Marſchen einhei —

miſchen Menſchen werden jedoch ſo wenig durch die

Graͤben als durch die Schlagbaͤume abgehalten , nach

Gefallen ihren Weg queruͤber zu nehmen . Einen ſo —

genannten Klud⸗ oder Pul⸗Stock — eine arms⸗

dicke, 12 bis 15 Fuß lange Stange von zaͤhem Holze ,

zierlich angeſtrichen , unten mit einem handgroßen Tel⸗

Moöglinſche Annalen . XXVI . Bd. 2. St . X



ler verſehen, damit ſie nicht in die Erde dringen koͤnne,
— auf der Schulter , iſt dem Marſchbewohner kein

Graben , der ihm auf ſeinem Wege vorkommt , ein

Hinderniß , indem er den Pulſtock in denſelben ſetzt ,

und ſich daran hinuͤberſchwingt . — Beim gaͤnzlichen
Austrocknen der Hauptgraͤben iſt große Aufſicht er⸗

forderlich , daß das Vieh ſich nicht verlaufe , ſich ſelbſt

Schaden thue und dergleichen anderweit anrichte . Wo

es thunlich iſt , ſperrt man bei ſolchen Umſtaͤnden die

Spyhlthuͤren auf , um das Fluthwaſſer in die Graͤben

eintreten zu laſſen . — Das Traͤnkewaſſer verſchafft

man dem Weideviehe theils aus den Hauptgraͤben ,

zu welchem Ende an einer Stelle eines Kampes die

Erde ſchraͤg in den Graben ablaufend weggeſtochen ,

der Graben ſelbſt aber ſo weit , als er eine geraͤu⸗

mige Traͤnkeſtelle darbieten ſoll , befriediget wird ; theils

graͤbt man , unter dem Namen : „ Traͤnkedobben “ ,

in der ſchicklichſten Ecke eines Kampes eine angemeſ⸗

ſen große , eigene Vertiefung , in welcher ſich , wenn

der Untergrund thonig iſt , das Waſſer lange zu er⸗

halten pflegt . Jedoch iſt es beſſer , wenn die Graͤ⸗

ben das Traͤnkewaſſer gewaͤhren, weil in ſelbigen mehr

Umlauf ſtatt findet , und das Waſſer baher friſcher

und ſchmackhafter bleibt . — Im Hoya ' ſchen ſind auf

den ſtetigen Weiden vielfaͤltig foͤrmliche Ziehbrunnen

mit großen Trögen angelegt , welche taͤglich fuͤr das
Vieh gefuͤllt werden .

In den Seemarſchen hat man oft ſeine große

—

—

—
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Laſt , dem Weideviehe in trockenen Sommern , wenn

die Graben und Traͤnkedobben kein Waſſer mehr ent⸗

halten , das noͤthige Trinkwaſſer zu verſchaffen . Das

Oeffnen der Syhlthuͤren zum Einlaſſen des Fluth⸗

waſſers kann wohl dazu dienen , um die Graͤben ruͤck—

ſichtlich der Befriedigung zu fuͤllen; aber das Waſſer

taugt wegen ſeiner Salzhaltigkeit nicht zum Traͤnken .

Man muß daher das Traͤnkewaſſer nicht ſelten ſtun⸗
denweit herbeifahren .

Es darf nicht verſaͤumt werden , in jedem Weide⸗

kampe einige ſtarke Staͤnder einzugraben , an denen

ſich das Vieh ſcheuern kann , was es ſonſt an den

Schlagbaͤumen thut , und ſelbige dadurch oft zertruͤm⸗

mert. —

Es wird fuͤr die Fettweiden nicht zutraͤglich ge⸗

halten , wenn ſie im Herbſte gar zu kahl gefreſſen
werden . — Der Verkauf des Viehes findet im Ok⸗

tober ſtatt , und gemeiniglich ſind zu Ende dieſes

Monats die Weiden vom Fettviehe geraͤumt. — In

fruchtbaren Jahren haben ſelbige oft noch ſehr viel

Gras , welches jedoch die vorſichtigſten Landwirthe

nicht weiter durch anderes Vieh abweiden , ſondern
es lieber verfaulen laſſen . Eine ſolche verfaulte Ra⸗

ſendecke haͤlt man fuͤr den kuͤnftigjaͤhrigen Graswuchs

beſonders foͤrderlich .— Auf ſehr naſſen Weiden hat

die Sache ein etwas anderes Anſehen . Das auf den⸗

42
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ſelben im Uebermaaße aufwachſende Waſſergras legt

ſich platt an den Boden , und bildet einen dicken Filz ,

durch welchen ſich die guten Landgraͤſer nur mit Muͤhe

durcharbeiten koͤnnen. Man muß daher die Vegeta⸗

tion deſſelben , beſonders im Fruͤhjahre, moͤglichſt hin⸗

tertreiben . — Auf den Marſchweiden bleibt oft ſo viel

Gras ungenutzt , wie in manchen Geeſtgegenden uͤber⸗

haupt nicht gewonnen wird .

Außer den von dem Weideviehe fallenden Exkre⸗
menten , welche im Herbſte oder im Fruͤhjahre aus⸗

einander geſchleift werden , haben die Weiden noch ein

Verbeſſerungsmittel an dem alle drei , vier Jahre aus

den Graͤben erfolgenden Schlick , welcher zum groͤßten

Theile aus den in denſelben zur Verweſung gelan⸗

genden Gewaͤchſen beſteht . — Der Propſt Visbeck ,

in der Beſchreibung der Niederweſer und des Oſter⸗

ſtade , die 1798 zu Hannover herausgekommen iſt ,

fuͤhrt ein Verbeſſerungsmittel der Weiden an , wel —

ches im Lande Hadeln und Kehdingen erfunden ſeyn

ſoll , das mir bei meiner ofteren Anweſenheit daſelbſt

jedoch nicht zur Kenntniß gekommen iſt . Da daſſelbe

auch außerhalb der Marſchen weitere Verbreitung ver⸗

dient , ſo entlehne ich die Beſchreibung des Verfahe

rens aus der angefuͤhrten Visbeckſchen Schrift . —

„ Man zieht naͤmlich nach der Laͤnge der Landkaͤmpe —
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„ Hamme — alle 30 bis 36 Fuß auseinander einen

„ Graben von 6 Fuß Breite , wobei am Ende Daͤmme

„ſtehen bleiben , wovon jedoch der eine um einen Fuß

„niedriger als der andere . „In dieſe Graͤben bringt

„ man Waſſergewaͤchſe , damit ſie ſich daſelbſt anſetzen

„ und wachſen . Dieſer Wachsthum erfolgt in dem

„ſtill ſtehenden Waſſer natuͤrlich ſehr gut . Die Pflan⸗

nzen gehen jaͤhrlich in Faͤulniß , und fuͤllen endlich die

„ Graͤben an , wozu anfaͤnglich 15 bis 18 , nachher

„ weniger Jahre erforderlich ſind . Man nimmt nun

„dieſe Erde aus den Graͤben, und verbreitet ſie uͤber

„ das Land . Ein ganz ſchlechter Boden kann auf die

„ Art nach 50 Jahren ſchon 8 bis 10 Zoll gute Bau⸗

„ Erde haben , und iſt um eben ſo viel erhoͤhet. —

„ Die Ausbringung der Graͤben geſchieht nachher alle

„ 10 bis 12 Jahre , als ſo oft ſie mit neuem Moder

„gefuͤllt ſind . “

Wo unter dem Lande Wuͤhl⸗ oder Kuhl⸗Erde

ſteht (ſ . §. 34 u. 35 . ) , da hat man ein koͤſtliches

Verbeſſerungsmittel des Graslandes , welches ſelbſt auf

ſchlechtem Boden einen mehrjaͤhrig ausdauernden gu⸗

ten Graswuchs hervorbringt .

Die Graslaͤnder erfordern wenig Arbeit zu ihrer

Unterhaltung . Daß im Herbſte oder Fruͤhlinge die Ex⸗

kremente des Weideviehes auseinander geworfen oder

geſchleift , die wenigen etwa aufgeworfenen Maulwurfs⸗

huͤgel geebnet , ſchadhafte Stellen der Graͤben ausge⸗
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beſſert , auch nach Erfordern dieſelben von Schlick ge⸗

reinigt , die Diſteln und Geilhoͤrſte abgehauen werden ,
— iſt die ganze Arbeit .

Es moͤchte wohl nicht ohne Nutzen ſeyn , die

Weiden im Fruͤhjahre tuͤchtig zu eggen , oder noch beſ⸗

ſer , mit einem Skarifikator zu zerkratzen , um das ,

wirklich zum Erſtaunen feſte , dichte Gewebe der Gras⸗

wurzeln zu luͤften und den meteoriſchen Einfluͤſſen zu⸗

gaͤnglicher zu machen . Soviel ich weiß , geſchieht ſol⸗

ches jedoch nirgends .

Der Ertrag von den Fettweiden ſowohl , als von

den Kuhweiden , hat gegen vorige Zeiten abgenom⸗

men , obgleich die Anzahl des Maſtviehes , welches im

Ganzen fett geweidet wird , nicht mehr ſo groß , als

ehemals , ſeyn mag . — Das ſo ungemein zugenom⸗

mene Branntweinbrennen giebt viel Material zur

Ochſenmaſt , und der Abſatz des Maſtviehes von un⸗

ſern Weiden hat ſich dadurch bedeutend verringert ,

daß die Biſchofsſitze , ſo wie die Domſtifter zu Muͤn⸗

ſter , Paderborn , Hildesheim , Halberſtadt und Magde⸗

burg aufgehoben ſind , wohin ein ſehr großer Vertrieb

war . Aus einigen jener Staͤdte pachteten die vor⸗

nehmſten Fleiſcher ſelbſt Weiden in den Marſchen ,

vorzuͤglich im Oſterſtade , und betrieben ſolche auf ihre

Rechnung mit Vieh , gaben auch ihr eigenes Vieh

gegen Erlegung anſehnlichen Weidegeldes in fremde

K



— 319 —

Weide . Einige hatten ſich ſogar eigene Weiden ge⸗

kauft . — Das Juͤck Land , welches Visbeck zu ſechs⸗

zigtauſend Quadrat⸗Fuß Bremer Maaß angiebt , wurde

zu 20 , mindeſtens zu 15 Rthlr . in Golde verpachtet,
jetzt zu 13 Rthlr . , geringere Guͤte zu 9 bis 11 Rthlr .

Auf einen zehn - bis zwoͤlfhundertpfuͤndigen Ochſen

rechnet man gewoͤhnlich 14 Juͤck. In guten Gras⸗

jahren iſt 1 Juͤck genug . Um aber auf jeden Fall

geſichert zu ſeyn , daß es dem Maſtviehe nicht an

Nahrung gebreche , rechnet man das Beduͤrfniß reich⸗

lich . — Im Vielande und daſiger Gegend rechnet

man auf einen fuͤnfhundertpfuͤndigen Ochſen 13½ Mor⸗

gen , auch wohl 2 Morgen Weide , welche jedoch nicht

uͤber 15 Jahre alt geworden iſt .

Man rechnet , daß in den großen Kaͤmpen auf

etwa 14 bis 16 Morgen noch ein zweijaͤhriges Foh⸗

len uͤber den Beſatz des Maſtviehes ſeine Weide ha⸗

ben koͤnne. Auf den Elbe - ⸗Inſeln rechnet man , daß

ein Marſchmorgen , = 3 ¾ Morgen Calenberger Maaß ,

eine Kuh den Sommer und Winter ernaͤhrt.

Das Schlimmſte fuͤr die Oſterſtader Landwirthe

iſt , daß ſie jetzt ihre Weiden groͤßtentheils auf eigene

Rechnung betreiben muͤſſen, ſtatt daß es ſonſt viele

Viehhaͤndler gab , welche 80 bis 100 Stuͤck Vieh

theils ſchon im Herbſte ankauften , ſolche bei den Land⸗

wirthen in ' s Winterfutter , auch nachher in die Fett⸗

weide gaben , ſo daß dieſe ohne baares Anlage⸗Kapi⸗

tal ihr Land faſt immer gleichmaͤßig gut nutzten , zwar



von groͤßerem Gewinne abſtehen mußten , aber auch
keine Gefahr zu tragen hatten . — Wie erheblich den⸗

noch dieſer Nutzungszweig noch jetzt iſt , mag daraus

hervorgehen , daß im Jahre 1824 z. B. das Dorf

Sandſtedt 453 Stuͤck, das Dorf Rechtenfleth 900

Stuͤck , Neuenland 391 Stuͤck , Buͤttel 72 Stuͤck Maſt⸗

ochſen und Maſtkuͤhe auf den Weideh hatten , und im

ganzen Oſterſtade kann man wohl jaͤhrlich 3000 Stuͤck

Maſtvieh rechnen , welches freilich zum Theil auch nur

vierhundertpfuͤndig iſt , und in den naͤchſtgelegenen klei⸗

nen Orten abgeſetzt , auch in den laͤndlichen Haushal⸗

tungen ſelbſt verbraucht wird . — Visbeck weiſet in

der angefuͤhrten Schrift nach , daß in den ſiebziger

und achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in

guten Jahren 2600 bis 2700 Stuͤck mit Paͤſſen be⸗

gleitetes Maſtvieh in die entfernteren Orte verſen⸗
det worden ſind .

Der aͤrgſte Feind , welcher die Weiden heimſucht ,

iſt de Duwock , Pferdeſchwanz ( Equisetum Linn . ) .

Saͤmmtliche Arten deſſelben ſind — wenigſtens fuͤr

das Hornvieh — keine erſprießliche Zugabe der Weide⸗

kraͤuter . Vorzuͤglich ſchaͤdlich iſt aber Equisetum pa —

lustre , in Holland Heermoes , Paerdestaert , Un -

jer , Kattestaert , in Holſtein „ Kuhtodt “ genannt .

— Schon den Roͤmern ſind — nach Livius Be⸗

richt , hist . nat . L . XXVI . , c. XIII . — die ſchaͤd⸗

4
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lichen Eigenſchaften deſſelben bekannt geweſen , weshalb

ſie die damit behafteten Laͤndereien viel geringer geach⸗
tet haben , als diejenigen , welche von

diſs Pflanze
befreiet geweſen ſind .

Der Duwock verbreitet ſich auf eine , große Be⸗

ſorgniß erregende Weiſe vorzuͤglich in den Marſchen

an der Elbe , von der zweiten Meile des alten Lan⸗

des an ſtromaufwaͤrts bis an den Einfluß der Ilme⸗

nau in die Elbe . — In der erſten Meile des alten

Landes iſt er an wenigen Orten ſichtbar . Im Lande

Kehdingen und Hadeln , auch an der Ooſte , im Lande

Wurſten ꝛc. , ſo wie in Oſtfriesland , iſt dieſer gefaͤhr⸗

liche Gaft ſelten .

Sollten ihm die mannichfachen eigenthuͤmlichen

Salze der Seemarſchen zuwider ſeyn ? — Es ſcheint

faſt ſo, da auch die Hollaͤnder den Duwock beſonders
in den aus den ſuͤßen Gewaͤſſern geſtiegenen Laͤnde⸗

reien haben . — Waͤre jene Frage , welche die Chemie

löͤſen kann , bejahend zu beantworten , ſo muß durch

ſelbige auch ein Mittel in der Natur aufzufinden ſeyn,
welches zur Vertilgung , wenigſtens zur Verminderung
dieſes gefaͤhrlichen Gewaͤchſes anzuwenden ſteht .

In den erſtgenannten Gegenden uͤberzieht der Du⸗

wock den beſten , wie den ſchlechteſten Marſchboden .

Auf der Inſel Wilhelmsburg habe ich ihn ſelbſt auf

6 Fuß Tiefe in gleichmaͤßig ſchoͤner , milder Marſch —
Erde verfolgt , ohne ſeinen Urſprung zu finden , wel⸗

chen Andere in der Tiefe von 14 bis 16 Fuß noch
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nicht gefunden haben . (ſ . Beckmanns Beitraͤge zur

Oekonomie . Goͤttingen 1783 . 9ter Th. S . 308 . ) —

Dieß widerlegt die Meinung mancher geachteten Schrift⸗

ſteller , daß ſich der Duwock auf guten Boden - Arten

nicht einfaͤnde; man muͤßte denn den Grundſatz feſt —

ſtellen wollen , daß 6 Fuß Tiefe einer der milden ,

ſehr fruchtbaren Oberflaͤche entſprechenden Erdſchicht

noch nicht hinreichend ſey , um zu dem guten Boden

gerechnet werden zu koͤnnen ! — Merkwuͤrdig iſt es

jedoch , daß auf Außendeichslande , welches oft uͤber⸗

ſchwemmt wird , dabei aber nicht lange unter Waſſer

ſteht , der Duwock ſelten iſt .

An Maſtfaͤhigkeit des mit Duwock beſetzten Wei⸗

delandes , und waͤre es noch ſo alt und uͤbrigens mit

den allervortrefflichſten Graͤſern und Kraͤutern beſetzt ,

iſt nicht zu denken . — Die , von den auf ſolchen Wei⸗

den graſenden Kuͤhe gewonnene Milch iſt duͤnn, un⸗

ſcheinbar und wenig butterhaltig . — Fettes Vieh , wel⸗

ches auf eine Weide mit Duwock gebracht wird , ma⸗

gert ab, bekommt welkes Fleiſch , und das Fett ſoll un⸗

angenehm , ſtark ſchmeckend werden . —

Demjenigen Hornviehe , welches nicht von Ju⸗

gend auf an Weiden gewoͤhnt iſt , auf denen ſich Du⸗

wock befindet , das erſt in ſpaͤtern Jahren darauf ge⸗

bracht wird , iſt dieß boͤſe Gewaͤchs ſogar an der Ge⸗

ſundheit ſchaͤdlich . Das Vieh bekommt ſtrenges , an⸗

haltendes Purgiren , magert furchtbar ab , und wird

nicht ſelten des Todes Beute , weshalb der Duwock
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in Holſtein den Namen „ Kuhtodt “ erhalten hat .

Die Landwirthe der oben bezeichneten Elbemarſchen

ſind zur eigenen Aufzucht ihres Hornviehes gezwungen ,

die ihnen ungeachtet des vortheilhaften Verkaufs der

friſchen Milch nach Hamburg und Altona ganz enorm

theuer zu ſtehen kommt , weil ihnen vielfaͤltige trau⸗

rige Erfahrung den Ankauf des drei⸗ , vierjaͤhrigen
Viehes aus fremden Gegenden , in denen ſich keine

mit Duwock beſetzte Weiden befinden , verleidet hat .
— Kommt ſolches Vieh auch mit dem Leben davon ,

ſo ſeucht es doch erſt mehrere Jahre , und giebt faſt

gar keinen Milch⸗Ertrag . — Sollte dem fremden

Viehe nicht der Inſtinkt ſagen , daß der Duwock keine

gedeihliche Koſt ſey ? — denn ein vereinzelt ſtehendes ,

widriges Gewaͤchs dennoch aus Hunger angreifen zu

muͤſſen , dazu iſt das Vieh auf den Marſchweiden ſel⸗

ten gezwungen ; — oder verſteht das einheimiſche Vieh ,

ihn zu vermeiden , oder ſind deſſen innere Organe ge⸗

gen die ſchaͤdlichen Wirkungen deſſelben — wenigſtens
in ſofern , als die Geſundheit dadurch angegriffen wird

— abgeſtumpft , wie ſich der Menſch nach und nach
an den Genuß ziemlich ſtarker Doſen mancher Gifte
gewoͤhnen kann ? — Das Erſtere zu glauben , bin ich
am eheſten geneigt . Denn zum oͤfteren habe ich mich
daruͤber ergoͤtzt, mit welcher Vorſicht die Kuͤhe rund

um die Duwockpflanzen die Graͤſer weg , die Weiden

ganz kahl fraßen , ſo daß aus der Entfernung dieſel⸗
ben das Anſehen hatten , als wenn ſie mit jungen
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Tannen bepflanzt waͤren. — Iſt dieſe Vorausſetzung

gegruͤndet , ſo dringt ſich die Frage auf : wie ein Ge⸗

waͤchs ſchaͤdlich wirken kann , wenn es nicht genoſſen

wird , da es doch ein unumſtoͤßlicher Erfahrungsſatz
iſt , daß das Milchvieh , wenn es auch koͤrperlich nicht

leidet , dennoch von Weiden mit Duwock nicht ſo viele

und nicht ſo gute Milch , als von reinen Weiden giebt ?
— Hierauf wuͤrde die Antwort folgende ſeyn : Da man

die Bemerkung gemacht hat (ſ . Beckmann a. a. O.

S . 319 . , welches auch mir ſelbſt auf den Elbe⸗In⸗

ſeln erzaͤhlt iſt ) , daß ſogar Kohl , Ruͤben , Wurzeln ꝛc.

auf Duwockslande gezogen , dem Milchviehe lange nicht

ſo gut und nahrhaft ſind , als von reinem Lande , ja
die Milch beinahe eben ſo blau und mager , und die

Butter eben ſo bleich und unſchmackhaft wird , als

wenn das Vieh ſelbſt Duwocksgras oder Heu gefreſ⸗

ſen haͤtte: ſo kann fuͤglich angenommen werden , daß

auch die , auf den vom Duwock verunreinigten Fel⸗

dern in Geſellſchaft deſſelben erwachſenen Graͤſer durch

dieſe Schmarotzer von Theilen entbloͤßt worden ſind ,

welche weſentlich zur Erzeugung guter , fetter Milch

und Butter gehoͤren , oder daß ihnen durch die Nach⸗

barſchaft dieſes ſchlechten Gaſtes Eigenſchaften mitge⸗

theilt ſind , welche der Abſonderung guter Milch im

thieriſchen Koͤrper hinderlich werden . — Auf die zur

Maſt aufgeſtellten Kaͤlber ſoll das Streueſtroh von

Duwockslande ſogar nachtheiligen Einfluß aͤußern.

Ob jedoch nicht ſelbſt das einheimiſche Vieh am
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Ende , wenn ihm vielleicht die beſſere , geliebtere Nah⸗

rung einmal zu knapp wird , ſich zum Abbiß des Du⸗

wocks uͤberwindet , mag ich ſo wenig bejahen als ver⸗

neinen , weil dazu das laͤngere Beobachten eines und

deſſelben Truppes Vieh auf einer und derſelben Weide

gehoͤrt, welches ich nicht habe bewerkſtelligen koͤnnen .

— Die Relationen der Landleute , unter denen gerade

nicht viel genaue Beobachter ſind , kommen wegen die⸗

ſes Umſtandes nicht ganz uͤberein . — Auf jeden Fall

glaube ich behaupten zu duͤrfen, daß der Genuß des

Duwocks durch das mit Duwocksweiden von Jugend

auf bekannte Vieh nicht groß ſeyn wird , weil ſonſt
der oͤftere Abbiß des Duwocks durch die Kuͤhe die⸗

ſelbe Wirkung hervorgebracht haben wuͤrde , die in

neuern Zeiten erſt durch die auf die Weide gebrach⸗
ten Pferde und Schaafe zu Wege gebracht worden .

Man hat naͤmlich die Bemerkung gemacht , daß ,

je oͤfter der Duwock abgebiſſen oder abgemaͤhet wird ,

deſto geringer ſein Fortwuchern ſey. Da ſein Genuß
den Pferden und Schaafen unſchaͤdlich iſt , und dieſe

Thiere ihn auch nicht verſchmaͤhen , ſo benutzt man

ſelbige jetzt faſt auf allen Weiden , welche mit Du —

wock beſetzt ſind , um dieſen boͤſen Feind zu bekaͤm —

pfen ; und der Erfahrung zufolge gelingt es , wenig⸗

ſtens ſeine Verbreitung — wenn auch nicht ganz zu

hemmen — doch ſehr merklich zu erſchweren . Ja ,
man will auf den Weiden , auf welche man ſeit zehn,

zwoͤlf Jahren neben dem Hornviehe auch Pferde und
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Schaafe hat graſen laſſen , eine nicht unbedeutende Ver⸗

minderung des Duwocks verſpuͤrt haben .

Soviel Mittel man auch außerdem in Vorſchlag

gebracht hat , die Verbreitung des Duwocks zu ver⸗

hindern , ſo ſind ſie doch ſaͤmmtlich als unwirkſam

oder unzulaͤnglich befunden worden .

Bereits im Jahre 1783 iſt auf Veranlaſſung

einer , von der zur Befoͤrderung des Ackerbaues in

Amſterdam beſtehenden Geſellſchaft aufgegebenen Preis⸗

frage uͤber die Unterſuchungen des Duwocks und die

Mittel zu ſeiner Vertilgung , durch die Preisbewerber

eine Kritik der bis dahin gegen dieß Unkraut in Hol⸗

land angewendeten Mittel mitgetheilt , woraus hervor⸗

geht , daß die Landleute alle Anſtrengungen dagegen ,

ſo gut wie an der Elbe , als unzulaͤnglich erkannt

haben . — Von der Ueberdeckung des Landes mit

Schweinemiſt ſoll man noch den merklichſten Erfolg

verſpuͤrt haben .

Man hat , in Holland wie bei uns , geglaubt ,

durch Ziehung ſehr tiefer Graͤben deſſen Verbreitung

zu verhindern ; aber die Auslaͤufer des Duwocks ha⸗

ben ſich darunter weggezogen , und ſind , wie Deus ex

machina , auf der andern Seite auf einmal wieder

zum Vorſchein gekommen . Ein hollaͤndiſcher Land⸗

mann hat ſein Land dadurch geſchuͤtzt , daß er ſehr

tief in die Erde eine Mauer von Klinkern hat legen

laſſen ! — Das Mittel iſt wirkſam geweſen , laͤßt ſich

aber , der Koſten wegen , nur leider nicht allgemein



und im Großen ausfuͤhren . Eher iſt das Mittel an⸗

zuwenden , durch welches , nach den in den hollaͤndi⸗

ſchen Preisſchriften enthaltenen Mittheilungen , einige

Landleute ihr Land voͤllig gereiniget haben : naͤmlich

durch das Ausſtechen des Duwocks im Fruͤhjahre,
Sommer und Herbſte , wodurch nach 4 Jahren das

Land faſt gaͤnzlich von dieſem Unzeuge befreiet ſeyn

ſoll . — Nach einer mitgetheilten Koſtenberechnung

hat die Quadratruthe zu 144 Quadratfuß 50 Minu⸗

ten Zeit zum Ausſtechen des in ſo ungewoͤhnlich gro⸗

ßer Menge vorhanden geweſenen Duwocks auf dem

zur Probe abſichtlich ſo gewaͤhlten Lande , daß auf

dem Quadratfuße im Durchſchnitt fuͤnf Pflanzen ge⸗

zaͤhlt ſind , erfordert , wonach Jeder die Rechnung uͤber

die zur Reinigung ſeines Landes noͤthigen Koſten ſich

ſelbſt aufſtellen kann . — Da die Erfahrung auch bei

uns gelehrt hat , daß die oft wiederholte Stoͤrung des

Wuchſes des Duwocks deſſen Verbreitung hinderlich

iſt , ſo laͤßt ſich von dem Ausſtechen noch wohl das

Meiſte zur endlichen Vertilgung hoffen , wenn nicht

etwa die Chemie ein leichteres , wohlfeileres Mittel

auffindet , durch Veraͤnderung der Konſtitution des Bo⸗

dens dieſen Feind zu bekaͤmpfen, wozu der Hr. Doktor

Sprengel am Schluſſe der wiederholt angefuͤhrten

Abhandlung Hoffnung giebt . — In Holland wird

der Schaden , welchen der Duwock den Landwirthen

mancher Gegenden verurſacht , fuͤr wichtig genug ge⸗

halten , daß die Aufmerkſamkeit der Regierung ſchon



lange auf dieſen Gegenſtand gerichtet iſt . Wenn ich

mich recht entſinne , ſo glaube ich irgendwo geleſen zu

haben , daß noch jetzt von derſelben ein ſehr anſehn⸗

licher Preis fuͤr Entdeckung eines zuverlaͤſſigen Vertil⸗

gungsmittels des Duwocks zu verdienen ſteht *) .

Auf unſern Elbe⸗Inſeln wird das Duwocksland ,

je nachdem es weniger oder mehr mit Duwock uͤber⸗

zogen iſt , um „½, 4 , ja uͤber 2 geringer bezahlt , als

reines Land , ſelbſt wenn ſolches von geringerer Bo⸗

denguͤte iſt .
5.

Welche Beſtandtheile des Duwocks die ſo ſehr

nachtheiligen Wirkungen auf den Organismus des

Hornviehes hervorbringen , ſcheint noch nicht erforſcht

zu ſeyn. Eine neuere chemiſche Analyſe iſt mir nicht

bekannt **) . In den erwaͤhnten hollaͤndiſchen Preis⸗

ſchrif⸗

* ) Bracconnot will bei der Analyſe des Bodens , in wel⸗

chem das Equisetum fluviatele gewachſen war , keine

Spur von Kalk gefunden haben , und ſagt : „ es ſcheint

demnach , daß der kohlenſaure Kalk der Organiſation

dieſer Pflanze nicht zutraͤglich iſt . “ Hiernach wuͤrde

vielleicht Mergelung oder ſonſt eine Vermengung der

Erde mit kohlenſaurem Kalke den Duwock eben ſo ,

wie die Sauerampferarten , vertilgen , und es waͤre ge⸗

wiß der Muͤhe werth , Verſuche hieruͤber anzuſtellen .
2 d. R.

* * ) Die neueſte Analyſe uͤber die Kannenkraut⸗Arten

( Equiseta ) iſt von Bracconnot im 39ſten Bande , Sep⸗

tember 1828 , Seite 5. der Annalen der Chemie und

Phyſtk mitgetheilt . Die Beſtandtheile des Equisetum
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ſchriffen wird geſagt , daß man den Saft des Du⸗

wockskrautes ſtark eiſenhaltig gefunden habe . Daſſelbe

fluviatile , einer Art , die von Pferden und Schaafen

gern gefreſſen wird , ſind dieſer Analyſe zufolge :

1 ) Waſſer . . . . 88,33 pC.
2 ) Holzfaſer . . . . . .. 55,30

3 ) Kieſelerde . . . 4,32 —

4 ) Pektiſche Säure . . . . . . 2,26 —

5 ) Schwefelſaure Kalkerde . . . . . 1,22 —

6 ) Equiſetſaure Talkerde .. . . . 1,10 —

7 ) Schwefelſaures Kali . . . . 1,02 —

8 ) In Alkohol unaufloͤsliche ertraetiu⸗
ſtoffartige Subſtanz . . . . . . 1,00 —

9 ) Ealiumchlorin . . . . . . . 6,98 —

10 ) In Alkohol loͤsliche, ſchwach zuckrige
Subſtanz . . . . . . . . . . 6,86 —

11 ) Etwas eiſenhaltige , phosphorſaure
Kalkerde . . . 0,20 —

12 )Kalk , der an Holzfaſer und Silicium⸗
Saͤure gebunden ſchien . . . : 0,16 —

13 ) Eſſigſaure Talkerde . 0,11 —

14 ) Fette Subſtanz , an einen ichn

g

gruͤ⸗
nen Farbeſtoff gebunden ( Chlorophyll ) 0,08 —

15 ) Thieriſche Subſtanz , die durch Salz⸗

ſaͤure eine rothe Farbe annahm . . 0,02 —

16 ) Phosphorſaures Kali . . . . . . 0,01 —

17 ) Oxralſaurer Kalk

17 ) Equiſetſaurer Kalk geringe , unbeſtimmbare

19 ) Equiſetfaures Kali Menge .

20 ) Wachs

21 ) Salzſaure Talkerde ? d. R.
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haben die vor etwa 50 Jahren angeſtellten Verſuche

des Doktor Evers und des Apothekers Reinhold

zu Haarburg beſtaͤtigt, woraus die ſehr ſtark zuſam⸗

menziehende Eigenſchaft des Duwocks erklaͤrt wird,

welche man in der Arznei⸗ und Wundarzneikunde be⸗

nutzt . — Die Landwirthe an der Elbe ſchieben die

nachtheiligen Folgen des Duwocks vorzuͤglich auf den

hellgrünen Peddig , den der ſchaͤdliche Duwock hat , da

die uͤbrigen Arten des Equisetum einen hohlen Sten⸗

gel haben .—
Den Pferden und den Schaafen iſt — wie ſchon

erwaͤhnt — ſo wenig das Gras , als das Heu zuwi⸗

der , welches mit Duwock vermiſcht iſt ; ſie ſcheuen ſich

nicht nur nicht , den Duwock zu freſſen , ſondern ſie

ſuchen ihn ſogar auf , und er wird beſonders fuͤr die

Pferde fuͤr ſehr gedeihlich gehalten , dergeſtalt , daß

nach dem Zeugniſſe glaubhafter Maͤnner manche Pfer⸗

dehalter vorzuͤglich gern Duwocksheu kaufen . — Die

Beſchaͤler , welche alljaͤhrlich aus dem Landgeſtuͤte zu

Celle nach den Elbe⸗Inſeln geſchickt und waͤhrend der

Bedeckungszeit daſelbſt mit Duwocksheu gefuͤttert wer⸗

den , ſollen dabei beſonders kraftvoll bleiben . — In

Island ſoll man mit Duwock die Schaafe fett ma⸗

chen *) .

* ) In den Oderwieſen bei Schwedt kommt ein Equise -

tum vor , welches die daſigen Landwirthe Katzenſteert

nennen , und als Futter fuͤr Pferde und Schaafe , ja
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Andere ſchaͤdliche Gewaͤchſe kommen auf den

Marſchweiden eben nicht vor . So iſt z. B . das

Blutharnen des Rindviehes , woran auf der Geeſt ſo
manches Stuͤck Vieh krepirt , und welches gewiß nur

vom Genuſſe ſchaͤdlicher Kraͤuter entſteht , in den Mar⸗

ſchen ſo gut wie unbekannt .

§. 56 .

5. Stetige Gemeinde⸗Weiden .

Eigentliche Gemeinde⸗Weiden hat es nur in den

Flußmarſchen gegeben ; vielleicht , gleichwie auf der

benachbarten Geeſt , in allen Feldmarken . Jetzt fin⸗
det man ſie nur noch bei ſehr wenigen Orten , und

zur Ehre des Verſtandes ihrer Bewohner werden ſolche
hoffentlich bald ganz verſchwunden und unter die In⸗
tereſſenten vertheilt ſeyn . — Der Boden dieſer Ge⸗
meinde⸗Weiden iſt faſt uͤberall ſo gut , wie er in der⸗

ſelben Feldmark nur irgend vorhanden iſt , und ihr

ſogar fuͤr Laͤmmer , ganz außerordentlich hoch achten ,
das Heu davon aber jedem andern Heu , hinſichtlich
der Nahrungsfaͤhigkeit , vorziehen . Wir haben von
dieſer Pflanze bisher kein vollſtaͤndiges Exemplar er⸗
halten , und ſind daher auch nicht im Stande , mit
Sicherheit die Art zu beſtimmen , nur ſo viel glauben
wir behaupten zu koͤnnen , daß es entweder Equisetum
limosum oder Equisetum fluviatile ſey . Sobald wir
Gewißheit daruͤber haben , werden wir es unſern ver⸗
ehrten Leſern mittheilen .

d. R.

U2
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Grasgewaͤchs wuͤrde vielfaͤltig maͤſtende Kraͤfte zeigen ,

wenn die Weiden nicht mit Vieh uͤbertrieben und ge⸗

meiniglich ein Aſyl fuͤr alle Vieharten , ſogar fuͤr

Schweine und Gaͤnſe waͤren .— Es giebt noch einige

ſo bedeutende Gemeinde⸗Weiden , daß bei deren Ver⸗

theilung ein Bauerhof mit 120 Morgen Grundſtuͤcken

40 Morgen bekommt .
.

Das einzige Beiſpiel , daß auch außer den Fluß⸗

marſchen Gemeinheit vorhanden i*ſt, findet ſich meines

Wiſſens nur in dem Lande Wurſten , wo vor dem ,

im Jahre 1719 bedeichten Neuen Lande Wurſten ein

köſtliches Vorland liegt , deſſen Groͤße wohl 5000 Mor⸗

gen betragen mag . — Es wuͤrde — auch wenn man

die Bedeichungskoſten nicht daran wenden wollte —

dennoch die ergiebigſten Wieſen und Weiden geben ,

wenn man nur zur Theilung ſchritte . Gaͤnſe zu vie⸗

len Tauſenden verderben jetzt dem uͤbrigen Viehe das

köſtliche Futter , das in ſtets erneuter Ueppigkeit dieſem

jugendlichen Boden entwaͤchſt.

F. 57 .

6. Gewechſeltes Acker⸗ und Grasland , auf

welchem die Nutzung des erſteren pri⸗

vativ , die des letzteren Gemeinheit iſt .

Es iſt im 38ſten Paragraphen der gegenwaͤrti⸗

gen Beſchreibung der hannoͤverſchen Marſchen , in wel⸗

chem die in den Marſchen der Provinz Hoya uͤbli⸗

chen Felder⸗Eintheilungen beſchrieben ſind , der Einrich⸗

—

—

—

—

—

—
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tung Erwaͤhnung geſchehen , daß man ehemals dort

uͤberall, jetzt nur noch in den Feldmarken einiger Aem⸗

ter , ſo wie auch in einigen Feldmarken des Gohgerichts

Achim , das Land unter dem Namen der Wechſel⸗

marſchen mehrere Jahre mit Getreide benutzt , da⸗

nach daſſelbe mehrere Jahre zur Weide liegen laͤßt,

gemeiniglich 4 Jahre zu jenem und eben ſo lange zu

dieſer . Die Benutzung der Weide iſt unter den Grund⸗

beſitzern einer Gemeinde gemeinſchaftlich , und daher

nennt man ſie Gemeinheitsweide , obſchon ſie ſolches ,

ſtrenge genommen , nicht iſt , weil diejenigen Gemeinde⸗

glieder , welche keine Grundſtuͤcke in den betreffenden

Wechſelmarſchen beſitzen , auch keinen Theil an der

Weidenutzung haben . Es muͤßte richtiger „Intereſſen⸗

ten⸗Weiden ! heißen , zumal auch jeder Theilnehmer

daran nur eine beſtimmte , nach Verhaͤltniß des Grund⸗

beſitzes feſtgeſetzte Stuͤckzahl Vieh auftreiben darf . —

Hoͤchſt wahrſcheinlich hat in aͤlteren Zeiten die Ab⸗

ſicht , die Zahl der zum Huͤten des Viehes erforderli⸗

chen Hirten zu vermindern, welche bei dieſen ohne

Befriedigung liegenden Feldern in großer Menge nö⸗

thig ſeyn wuͤrden, wenn jeder Eigenthuͤmer ſein Vieh

auf den eigenen Grundſtuͤcken muͤßte weiden laſſen ,

die Menſchen bewogen , ſich in dieſe Huͤtungsgemein⸗

ſchaft zu begeben , welche jetzt als ſehr verderblich er⸗

ſcheint . —

Da man in den Hoya ' ſchen Marſchen — wie

ſchon in dem oben angefuͤhrten Paragraphen berichtet



— 334 —

iſt — dasjenige Wechſelland ſehr geringe pflegt , deſ⸗
ſen Weide⸗- Ertrag ganz privativ iſt : ſo kann man

leicht den Schluß ziehen , wie ſchlecht es um die Pflege
des hier in Rede begriffenen Wechſellandes ſteht . —

Jenes wird doch von einem oder dem andern Wirthe
wohl einmal geduͤngt, wenn gleich nur ruͤckſichtlich
des ergiebigern Getreidebaues . Etwas kommt doch
dem nachfolgenden Graſe davon zu Gute . Aber das

Zwangs⸗Wechſelland wird gerade nicht beſſer behan⸗
delt , als wenn es ganz und gar Gemeingut waͤre .

Jeder will von ſeinem Lande nur ziehen , ohne ſelbi⸗

gem etwas wieder zu geben . Der Neid , zum Mit⸗

genuſſe Anderer das Grasland zu verbeſſern , laͤßt es

nicht zu , daß das Land in den Saatjahren geduͤngt

wird . Da neben dieſem gemeinſchaftlichen Wechſel⸗
lande jeder Grundbeſitzer auch noch eingefriedigtes Land

beſitzt , deſſen Benutzung voͤllig privativ iſt , ſo wird

dieſem aller gewonnene Duͤnger zugefuͤhrt .—Kommt

das Land zum Gruͤnliegen , ſo gehoͤren feuchte Som⸗

mer dazu , wenn es ſich begruͤnen ſoll , ſonſt ſind Di⸗

ſteln , Huflattig und anderes Unzeug die einzigen auf⸗

ſchlagenden Gewaͤchſe , und wenn es ſich dann auch
im dritten , vierten Jahre beſſer begruͤnt, ſo muß es

gleich wieder umgebrochen werden . Aber auch ſelbſt
dann , wenn durch guͤnſtige Witterung die Begrünung
beſchleunigt wird , ſo gewinnt die Fruchtbarkeit des

Landes durch die Grasnarbe nicht viel , weil man ſie
nicht zu Kraͤften gelangen laͤßt, indem die allermehr⸗
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ſten Wechſelmarſchen viel zu ſtark mit Vieh beſchla⸗

gen werden . Hoffentlich wird ihr Daſeyn nicht lange

mehr waͤhren, und es iſt in der That zu verwundern ,

daß die guten Erfolge , welche diejenigen Landwirthe

zu genießen haben , von denen jene Gemeinſchaft auf⸗

gehoben iſt , nicht alle uͤbrigen Landwirthe laͤngſt bewo⸗

gen haben , ebenfalls aus der Gemeinſchaft zu ſcheiden .

§. 58 .

Die Bereitung des Heues geſchieht in den

Marſchen nicht auf einerlei Art . In denen unſerer

alten Provinzen ſucht man das Heu eiligſt und auf

den Wieſen möglichſt trocken zu machen , ehe man es

einfaͤhrt , auch trachtet man dahin , ſeine gruͤne Farbe

moͤglichſt zu conſerviren . Man quaͤlt ſich zu dem

Ende mit mehrtaͤgigem Bearbeiten durch Wenden ,

Aufhaͤufen ꝛc. deſſelben , und graͤmt ſich , wenn ein⸗

fallendes Regenwetter das ſchnelle Trocknen verhin⸗

dert , auch die gruͤne Farbe nimmt . In Oſtfriesland

macht man es ſich mit dem Bereiten des „ brau⸗

nen Heues “ bequemer . Da dieſe Bereitüngsart

von den Niederlaͤndern abſtammt , welche hinſichtlich

des Betriebes der Hornviehzucht wohl als Muſter gel⸗

ten koͤnnen , ſo werde ich bei Beſchreibung derſelben

etwas laͤnger verweilen .

Nachdem das Gras gemaͤhet iſt , bleibt es ſo

lange unangeruͤhrt in den Schwaden liegen , bis ſel⸗

bige bis uͤber die Haͤlfte ihrer Hoͤhe ziemlich durch⸗
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gewelkt — nicht durchgetrocknet — ſind ; je nachdem

die Schwaden hoch oder duͤnn liegen und die Witte⸗

rung beſchaffen iſt , dauert ſolches vier , acht , auch meh⸗

rere Tage . Dann werden die Schwaden mit einer

Heugabel umgelegt , und bleiben ſo noch einige Tage
lang liegen , bis ſie gehoͤrig abgewelkt ſind . Sind die

Schwaden nicht ſehr dick, ſo iſt das Wenden derſel⸗

ben nicht erforderlich , dagegen es bei anhaltendem
Regenwetter wohl wiederholt wird , um das Faulen

zu verhindern . Auseinandergeſtreut werden die Schwa⸗

den aber nie . In dem vorjaͤhrigen ( 1829 ) , an⸗

haltend naſſen Sommer hat Gras vier , fuͤnf Wochen

und noch laͤnger in Schwaden gelegen , ſo daß das

junge Gras handlang hindurch gewachſen war , und es

ſchien ſich beſſer erhalten zu haben , als wenn es aus⸗

einander geſtreut geweſen waͤre . — Wenn die Schwa⸗

den hinlaͤnglich abgewelkt ſind , ſo werden ſie mit Hau⸗

gabeln in ſogenannte Kaͤmme gegen einander gebracht

und mit Handrechen ( Harken ) nachgeharkt . Liegen die

Schwaden wegen duͤnnen Standes des Graſes weit

auseinänder, ſo pflegt man ſie wohl bei dem Wen⸗

den jedesmal zwei gegen einander zu werfen , damit

das nachherige Zuſammenbringen derſelben in Kaͤmme

erleichtert werde . Mit dieſem Zuſammenbringen faͤngt

die Arbeit /„ Schweelen “ genannt , an . Sind die

Kaͤmme Febildet/ ſo wird das Heu mit Baͤumen zu⸗

ſammengeſchleift . Man nimmt naͤmlich dazu einen

16 bis 20 Fuß langen tannenen Baum , etwa 5 Zoll
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legt wird . An beiden Enden deſſelben wird ein lan⸗

ges Seil , und an ſelbigem der Schwengel zum Vor⸗

ſpannen eines Pferdes befeſtigt . Ein Mann tritt

mitten auf den Baum , und haͤlt ſich vermittelſt eines

oder auch zweier von den Schwengeln abgeleiteten

Seile . Dann werden die Pferde langſam angetrie⸗

ben, und ſolchergeſtalt das Heu moͤglichſt hoch zuſam⸗

men geſchleift . Der Mann , welcher auf dem Baume

ſteht , muß gewandt ſeyn , und es durch Uebung dahin

bringen , recht hohe Haufen zuſammenſchleifen zu laſ⸗

ſen, wodurch das Geſchaͤft des Schweelens ungemein

abgekuͤrzt wird . Iſt der Arbeiter ungeuͤbt, ſo ſchleift

der Baum leicht uͤber den Heukamm weg . — Die

ſolchergeſtalt zuſammengeſchleiften Haufen werden nun

durch die uͤbrigen Arbeiter ordentlich gerundet , moͤg⸗

lichſt hoch aufgethuͤrmt und glatt geharkt . Das beim

Zuſammenſchleifen liegen gebliebene Heu wird nachge⸗

harkt . Die Haufen werden ſo groß und hoch ge⸗

macht , daß ſie ein - bis zweitauſend Pfund Heu in

ſich faſſen . Man laͤßt ſie gern mehrere Tage , oft

Wochen lang unangeruͤhrt ſtehen , wenn kein anhal⸗
tendes Regenwetter zu beſorgen ſteht , ſonſt ſcheuert

man auch das Heu gleich aus den Kaͤmmen ein . — Iſt

langwieriges Regenwetter ohne Unterbrechung ſo lange

dauernd , daß man nicht zum foͤrmlichen Schwee⸗
len kommen kann , oder Gefahr laͤuft , daß das in

große Haufen zuſammengebrachte Heu faul werde , ſo
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bildet man auch wohl kleine Haufen , etwa von vier⸗

bis fuͤnfhundert Pfund Heu, um ſolche entweder nach

und nach , ſo wie es die Witterung erlaubt , zu ver⸗

groͤßern , oder um ſie — welches am meiſten der

Zweck iſt — bei eintretendem Sonnenſcheine ſchnell

auseinander werfen , abtrocknen laſſen und ſofort ein⸗

ſcheuren zu koͤnnen . — Regel iſt dieß letzte Verfah⸗

ren bei Bereitung des braunen Heues durchaus nicht ,

wie in der rationellen Landwirthſchaft des verewigten

Vaters Thaer , Bd . 3. S . 364 . , angefuͤhrt iſt , ſon⸗

dern ſo große Ausnahme , daß es ſelbſt in den unge⸗

mein naſſen Heu - Ernten 1828 und 1829 nur ſehr

wenig Anwendung gefunden hat .

Ganz trocken — ſo wie man es bei dem „ auf

dem Rechen getrockneten “ gruͤnen Heue liebt und ge⸗

wohnt iſt — darf das Heu vor dem Schweelen und

Einſcheuren nicht werden . Es muß noch ſo viel Feuch⸗

tigkeit behalten , daß es beim Zuſammendrehen einiger

Halme nicht zerbricht , weil vermittelſt derſelben die

fuͤr noͤthig erachtete Erwaͤrmung des Heubanſens vor

ſich gehen muß , als wodurch das Heu erſt vollkom⸗

men gut und dem Viehe angenehm wird .

Das Gras auf den Außendeichen kann man je⸗

doch auf dieſe Weiſe nicht trocknen , weil man Sorge

tragen muß , ſolches , je eher, je lieber , der Gefahr zu

entziehen , durch unerwartet eintretendes hohes Waſſer

fortgefuͤhrt oder wenigſtens verdorben zu werden . Es

wird deshalb möglichſt bald in kleine Haufen gebracht ,
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öͤfters mit dem Rechen verarbeitet , dann in groͤßere

Haufen geſetzt , und auf ſolche Weiſe viel fruͤher ſo

weit gebracht , daß es zum Einernten trocken genug iſt .

Das Heu wird entweder in den Scheuren , oder

auch unter freiem Himmel in großen Haufen aufbe⸗

wahrt . Jedenfalls muß daſſelbe aber vom Grunde

auf gebanſet werden , damit die Luft nicht von unten

zukommen koͤnne , wie ſolches auf Boͤden der Fall ſeyn
wuͤrde . Zwei Seiten muͤſſen dagegen wenigſtens dem

Luftzuge ausgeſetzt ſeyn . Auch dieſerhalb iſt die Aufbe⸗

wahrung oder vielmehr die voͤllige Bereitung des braunen

Heues auf den Boͤden unſtatthaft , weil ſelbige gemeinig⸗

lich an den Seiten nicht offen ſind , wie ſolches mit den

„ Gulphen “ in den Scheunen der Fall iſt (ſ. Bd . 23 .

S . 97. ) . Je ſchneller das Einbanſen des Heues ge⸗

ſchehen kann , deſto gleichmaͤßiger tritt die Erhitzung
des Haufens ein , und deſto beſſer wird das Heu.
Wo man den Gebrauch hat , das Heu im Freien auf⸗

zuſetzen , welches — je naͤher nach der hollaͤndiſchen

Grenze , deſto uͤblicher — jedoch keinesweges unerlaͤß⸗

liche Bedingung bei Bereitung des braunen Heues iſt ,

da kann man durch die Anlage mehrerer Haufen das

gleichzeitige Einbanſen nach Willkuͤhr vollziehen . Dieſe

Haufen werden am liebſten in lange Vierecke , 16

bis 20 Fuß hoch , aufgeſetzt , oberwaͤrts etwas gewoͤlbt

gebanſet , die Kuppel mit Stroh , Schilf u. dgl . dicht

bedeckt , und dieſe Deckung vermittelſt daruͤber und rund

herum gezogener , dicht gedreheter Strohſiele , die hier
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und dort mit kleinen hoͤlzernen Haken befeſtigt wer⸗

den , gegen das Entfuͤhren durch Sturmwinde geſichert .

Die Haufen werden ganz kunſtlos mit ſenkrechten Sei⸗

ten aufgebanſet , ſolche aber ganz glatt und ohne Aus⸗

biegungen aufgefuͤhrt, wodurch ſie auch gegen die nach⸗

theiligen Einfluͤſſe des Schlagregens voͤllig geſichert

ſind . Das kuͤnſtliche , ſargaͤhnliche Aufbanſen iſt ganz

uͤberfluͤſſig , und kann deſto eher zum Verderben fuͤh⸗

ren , da bei dieſer gekuͤnſtelten Form ſo leicht Fehler

begangen werden .

Nachdem das Heu einige Tage eingebanſet iſt ,

ſo kommt es in Waͤrme , welche ſich ſchon von fern

durch Entwickelung eines aromatiſchen ſuͤßen Geruchs

verkuͤndigt. Man laͤßt dann die Scheurenthore zum

freien Durchzuge friſcher Luft am Tage offen . Die

Waͤrme, das „ Heu⸗Braten “ genannt , nimmt im⸗

mer mehr zu . Steigt ſie aber zu einem zu hohen ,

ſchaͤdlich werdenden Grade , ſo verliert der Geruch das

Aromatiſche und wird brandartig . — Bei dieſer Er⸗

ſcheinung iſt keine Zeit zu verſaͤumen , die Hitze im

Innern des Haufens zu erforſchen . Zu dem Ende

bedient man ſich eines ſteifen Drahtes , um deſſen

Spitze ein loſer , weißwollener Faden gewickelt wird ,

und ſucht den Draht ſo tief , als es möoͤglich iſt , in

den Haufen zu bringen , wo er einige Zeit ſtecken bleibt .

Zeigt ſich beim Herausziehen der Faden brandig , ſo

ſteht zu beſorgen , daß Entzuͤndung des Heues ein⸗

trete , oder daß es wenigſtens in ſich gleichſam ver⸗



— 341 —

kohle und dadurch untauglich werde . Zur Abwendung

beider Uebel muß ſo tief , als man kommen kann , ein

Loch in den Heubanſen gegraben werden , um die Hitze

deſſelben zu maͤßigen. Aber hierdurch leidet ſchon die

Guͤte des Heues , weshalb man zu dieſem Mittel nur

im hoͤchſten Nothfalle greift . Gluͤcklicherweiſe tritt

ſelbiger höchſt ſelten ein , weil die Landwirthe , von

Jugend auf belehrt , ſolch einen ſichern Takt in der

Beurtheilung des Feuchtigkeitsgrades des einzubanſen⸗

den Heues ſich erworben haben , daß ſich ſolches nicht

zum Uebermaaße erhitzt . Sowohl im Jahre 1828 ,

als beſonders im Jahre 1829 , iſt die Heuernte ſehr

naß geweſen , und gewiß iſt manches Fuder Heu feuch⸗

ter , als gewoͤhnlich, eingefahren . Dennoch ſind , viel⸗

faͤltigen Nachrichten zufolge , nirgendwo gefahrvolle

Erhitzungen der Heubanſen eingetreten . — Bei der

Aufbewahrung im Freien kann man dieſerhalb uͤber⸗

haupt unbeſorgter ſeyn , als bei der in Scheuren . —

Wie feucht das Heu eingebanſet wird , kann man un⸗

gefaͤhr nach den langjaͤhrigen , in ' s Große gehenden

Erfahrungen ermitteln , welche man bei dem Regi⸗

ments⸗Quartiermeiſter - Amte des in Aurich ſtationir⸗

ten Kuͤraſſier⸗Regiments gemacht hat . — Man be⸗

kommt das Heu meiſtentheils friſch von den Wieſen ,

wenn es eben geſchweelt iſt , und es verliert bis zum

voͤllig beendigten Braten auf tauſend Pfund zwiſchen

zwei⸗ und drittehalb hundert Pfund .

In denjenigen Gegenden , in welchen das braune
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Heu bereitet wird , iſt man der Meinung , daß ſolches

fuͤr das Vieh das einzig gedeihliche Futter waͤre, und

man mag das gruͤne Heu nicht umſonſt haben . —

In andern Gegenden , wo es nachgeahmt iſt , ſollen

die Landwirthe nicht damit zufrieden ſeyn . Der Herr

Staatsrath Thaer aͤußert am oben angefuͤhrten Orte
die Vermuthung , daß in den erſteren der Widerwille

gegen das gruͤne Heu wohl durch Verſuche mit ſol⸗

chem , dem unvollkommene Bereitung widerfahren

waͤre , erzeugt ſeyn moͤchte.

Ohne daß der Verfaſſer dieſes ſich anmaßen will ,
daruͤber zu entſcheiden , ob fuͤr all ' und jede Viehar⸗

ten das braune oder das gruͤne Heu nahrhafter ſey,

da dieſes nur nach vergleichenden , laͤngere. Zeit

fortgeſetzten Verſuchen geſchehen kann , ſo kann er doch

die Bemerkung nicht unterdruͤcken , daß — ſo gut der

Herr Staatsrath Thaer annimmt , daß man in den

Gegenden , wo man nur die Braunheu⸗Methode kennte ,

in der Bereitung des verſuchsweiſe verfuͤtterten gruͤnen

Heues weſentliche Fehler begangen habe , — eben ſo

gut und um ſo eher anzunehmen ſteht , daß bei den⸗

jenigen Landwirthen , denen nur die Gruͤnheu⸗Methode

bekannt iſt , das verſuchsweiſe verfuͤtterte braune Heu

ſchlecht gemacht worden ſey, weil der Herr Staatsrath
die Maſſe des braunen Heues als , torfaͤhnlich “ dar⸗

ſtellt . Hat ſie dieſe Geſtalt und Farbe — beides

ſelbſt nur dem allerleichteſten Moostorfe aͤhnlich —,

ſo iſt ſchon zu heftige Erhitzung der Heubanſen und
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einige Verderbniß des Heues eingetreten . — Burger

lehrt S . 111 . des 2ten Bandes ſeines uͤbrigens klaſ⸗

ſiſchen Lehrbuches der Landwirthſchaft , daß zum brau⸗

nen Heu das Gras im halb feuchten Zuſtande in

einer „Triſte “ aufgehaͤuft wuͤrde, wo es ſich dann er⸗

hitzte und in eine feſte , braune , torfaͤhnliche Maſſe
verwandelte . — Wem bei Nachahmung dieſer Vor⸗

ſchrift der Heuhaufen nicht in Brand geraͤth oder ganz

zu Miſt wird , der kann von Gluͤck ſagen . — Wenn

— wie derſelbe ferner anfuͤhrt — nach der allgemei⸗

nen Meinung das braune Heu weniger Werth hat ,

als das gruͤne Heu , ſo mag man nicht Unrecht ha⸗

ben , wenn man die Vergleichung nach jenem , zur

torfaͤhnlichen Maſſe verbrannten , oder vielmehr ver⸗

kohlten , ſogenannten braunen Heue anſtellt , welches

ſogar der Geſundheit des Hornviehes nachtheilig wer⸗

den muß .

Der Verfaſſer dieſes kann aus eigener Erfah⸗

rung nur vom gruͤnen Heue reden , weil , ſo lange er

ſelbſt Landwirthſchaft betrieben , er nur ſolches hat
bereiten und verfuͤttern laſſen . Er kennt die , ſowohl

hinſichtlich der Auffuͤtterung ausgezeichnet guter Och⸗

ſen , als hinſichtlich der Milch - Ergiebigkeit , auch der

guten , ausgedehnt betriebenen Stallmaſtung *) als

* ) Der bei den aͤlteren beleſenen Landwirthen noch jetzt
im ehrenden Andenken lebende Pfarrer Mayer zu

Kupferzell behauptet in ſeiner Beſchreibung der da⸗
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muſterhaft anerkannte , beruͤhmte, eintraͤgliche Viehzucht
mehrerer ſuͤddeutſchen Gegenden, wo man nur gruͤnes

Heu kennt . — Selbſt in unſern Marſchen ſind Ge⸗

genden , deren Vieh — wenigſtens dem Koͤrper nach
— dem oſtfrieſiſchen nicht nachſteht , und es wird nur

gruͤnes Heu an daſſelbe verfuͤttert . — Auf der andern

Seite ſteht Holland mit ſeiner ungemein ausgedehn⸗

ten und großen Gewinn bringenden Viehzucht , beſon⸗

ders ruͤckſichtlich des Hornviehes . Oſtfriesland kommt

darin nahe. Dort , wie hier , wird nur braunes Heu ver⸗

fuͤttert .—Wer vermag alſo ohne vergleichend angeſtellte

Verſuche zum Vortheile des gruͤnen oder des braunen

Heues ein Urtheil zu faͤllen 21 — Einzelne Erfahrun⸗

gen beweiſen hierin nichts . Sonſt koͤnnte der Ver⸗

faſſer dieſes leicht in Verſuchung kommen , zu Gun⸗
ſten des braunen Heues abzuſprechen , indem ihm ei⸗

nes Jahres die Ernte von mehr als anderthalb hun⸗

dert Morgen Wieſen dergeſtalt mißgluͤckte, daß ſaͤmmt⸗

liches Heu und Grummet nur hoͤchſt,, reuterzaheÄ ein⸗

—
ge⸗

ſigen Landwirthſchaft , Leipzig 1793 . , daß die ausge⸗

zeichnet kernige Ochſenmaſt der daſigen Gegend le⸗

diglich der dabei neben den Koͤrnern angewendeten

reichlichen Fuͤtterung von gutem Heu und Grummet

zuzuſchreiben ſey , weil ſelbige anderer Orten, wo man
des Koͤrner⸗Futters eben ſo reichlich , wie dort , gaͤbe,

aber nicht mit ſo gutem Heu und Grummet beiſprin⸗

gen koͤnne, lange nicht ſo gut ausfiele . — In ganz

Hohenlohe iſt nur die Gruͤnheu⸗Methode bekannt .
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gebracht werden konnte , wovon die Folge ſolche ſtarke

Erhitzung der Heubanſen war , daß er Wochen lang

Tag und Nacht Wachen anſtellte , um auf die be⸗

fuͤrchteten Ausbruͤche der Entzuͤndung zu achten . Dieſe

fielen nun zwar nicht vor , aber die ſo ſchoͤn gruͤn ein⸗

geerntete Futterung hatte braͤunliche Farbe bekommen .

— Nie habe ich durch gleiche Futtermaſſe wohlge⸗

naͤhrtere Pferde , Kuͤhe und Rinder gehabt , als bei

dem Verbrauche dieſes unſcheinbaren Futters . Der

Schaafmeiſter , der ohnedieß mehr auf andere Fuͤtte⸗

rungsmittel angewieſen war , verbat ſich dieß unge⸗

wohnt ausſehende Heu gaͤnzlich, worin ich auch we⸗

gen Unbekanntſchaft mit ſelbigem gern nachgab , wes⸗

halb ich nicht zu ſagen vermag , wie ſolches den Schaa⸗
fen bekommen ſeyn wuͤrde.

Es waͤre den Landwirthen im Innern Deutſch⸗
lands , beſonders in den Gebirgs⸗ und Waldgegenden ,
wohl anzurathen , mit der Bereitung und der Verfuͤt⸗

terung des braunen Heues vorſichtige Verſuche anzu⸗

ſtellen . Im Fall des Gelingens wuͤrde die Heuernte
weniger koſtſpielig werden , als ſie durch die Zuberei⸗

tung des gruͤnen Heues iſt , und die Landwirthe wuͤr⸗

den manchen ſorgenvollen Tag weniger , als jetzt waͤh⸗
rend der Zeit der Ernte des gruͤnen Heues haben , wenn 4
waͤhrend derſelben regnige Perioden einfallen .

Möglinſche Annalen . Bd . XXVI . 2. St . 3
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Die Art , wie man das Heu aus den Banſen

nimmt , iſt nachahmungswerth , weshalb ich ſolche hier

beſchreibe .

Vermittelſt eines Spatens , deſſen Schneide we⸗

niger rund als an den Grabeſpaten , und an wel⸗

chem oben an einer Seite des Blattes ein vier Zoll

langes , fingerdickes Eiſen angeſchmiedet iſt , wird der

Heuhaufen angeſtochen , ſo daß man jedesmal eine

Bank von etwa vier , fuͤnf Fuß Breite vornimmt ,

wobei das an dem Spaten befindliche , zapfenfoͤrmige

Eiſen zum Auftreten mit einem Fuße dient , um den

Spaten beſſer in die Heumaſſe treiben zu koͤnnen.

Hat man die Bank ſpatentief perpendikulaͤr abgeſto⸗

chen , ſo wird in derſelben Tiefe das Heu horizontal

mit dem Spaten abgeloͤſet , und ſolchergeſtalt in gro⸗

ßen , zuſammenhaͤngenden Stuͤcken abgenommen . —

Dieß Verfahren iſt weit beſſer , als wenn das Heu

aus den Banſen mit den Haͤnden gerupft wird , wo⸗

bei die feinen Blaͤtter und Bluͤthen von den Sten⸗

geln geriſſen und ſo in Pulver verwandelt werden ,

daß davon dem Viehe wenig zu Gute kommt , und

ſomit ein Bedeutendes von den feinſten , naͤhrendſten

Beſtandtheilen des Heues verloren geht . — Bei dem

beſchriebenen Abſtechen deſſelben wird nichts in un⸗

nutzes Pulver verwandelt , und nichts geht verloren .

Es iſt einleuchtend , daß die Verfuͤtterung des Klee ' s ,

der Luzerne, der Esparſette und aller grobſtengeligen

Fuͤtterungsmittel , an welchen gemeiniglich die Blaͤtter
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und Bluͤthen das Beſte ſind , ganz beſonders durch

das Abſtechen gewinnen wird .

Zum Maͤhen des Graſes bedient man ſich in den

meiſten Marſchen der gewoͤhnlichen Senſen , welche zur

Schaͤrfung geklopft werden . — Schleifſenſen benutzt

man nicht .

In Oſtfriesland gebraucht man theils die ge⸗

woͤhnliche Senſe , theils , und faſt uͤberall in den Mar⸗

ſchen , die ſogenannte „ Schwaa “ , die laͤnger und

breiter als die Senſe iſt , und folgende Dimenſionen

hat : Die Kruͤmme des Ruͤckens 36 Zoll , die Schneide

33 Zoll lang . Breite am hintern Ende 9 ¼ Zoll . Laͤnge

des Baums , gemeiniglich von Eſchenholz , 8 Fuß 10 3. ;

3 Fuß 5 Zoll vom untern Ende deſſelben befindet ſich
die erſte oberſte , und 2 Fuß 3¼ Zoll von da die zweite
untere Handhabe . — Am obern Ende des Baumes

wird das Wetzeholz mittelſt einer Klammer befeſtigt .

Das eigentliche Scharfmachen des Blattes geſchieht

durch das bekannte Klopfen . — Bei der erſtern Hand⸗

habe vom untern Ende muß das Werkzeug voͤllig im

Gleichgewichte liegen . — Das Blatt dieſes Geraͤthes

koſtet 2 Rthlr . 6 gGr . Sie kommen aus den Ber⸗

giſchen Eiſenfabriken . —Das Maͤhen des Graſes mit

der Schwaa nimmt mehr vor als mit der Senſe ,
und man rechnet , daß damit ein Drittheil mehr be⸗

ſchickt wird , ſo daß ein Maͤher taͤglich wohl 1 Die⸗

32
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math , d. i. 2 ¾ Morgen , niederlegt .— Das Maͤhen

geſchieht nicht mit der Sorgfalt , wie im Innern

Deutſchlands. Es bleiben gemeiniglich ſehr breite

und hohe Kaͤmme ſtehen, welche auf grasreichen Wie⸗

ſen mehr Futtermaſſe enthalten , als auf trockenen

Bergwieſen im Ganzen waͤchſt . — Ob das Werk⸗

zeug oder der Arbeiter die Schuld hiervon traͤgt, wage

ich nicht zu entſcheiden . Bei ſelbſt angeſtellten Ver⸗

ſuchen habe ich gefunden , daß die Schwaa beſchwer⸗

lich zu handhaben iſt und das akkurate Maͤhen ſehr

erſchwert . — Wo des Graſes ſehr viel zu maͤhen iſt ,
wird die Arbeit verdungen . Sie iſt theuer , und man

bezahlt fuͤr' s Diemath 16 bis 20 gGr . , auch noch
mehr .

Dritte Abtheilung .

Verſchiedene , nicht allgemein verbreitete

Nutzungs⸗Arten .

§. 59 .

1. Waldnutzung .

Große , zuſammenhaͤngende Waͤlder giebt es in

unſern geſammten Marſchen gar nicht , wohl aber in

mehreren Flußmarſchen bei den daſelbſt befindlichen
groͤßeren Guͤtern kleine Holzpflanzungen von 20 , 60
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und 100 Morgen Groͤße, welche ihren Beſitzern ſehr

anſehnlichen Ertrag gewaͤhren. Es iſt zu beklagen ,

daß nicht mehrere Vorfahren der Marſchbewohner

Sorge getragen haben , durch Holzanlagen — waͤren

ſie auf den gewoͤhnlichen Bauerhoͤfen auch nur 10 bis

15 Morgen groß — fuͤr ihre Nachkommen ein Ka⸗

pital in dem Boden anzulegen , welches ſo wucherlich

zinſet , daß ihm keine Art der Benutzung durch land⸗

wirthſchaftliche Induſtrie gleich kommt . In bedraͤng⸗

ten Zeiten , wie wir ſolche ſeit zehn Jahren erleben ,

waͤre der Verkauf von einigen Morgen gut beſtande⸗

nen Holzes wohl im Stande , viele Landleute bei Haus

und Hof zu erhalten , die ſie haben verlaſſen muͤſſen.

Auch die Zeitgenoſſen beſitzen leider eben ſo we⸗

nig Sinn dafuͤr, ihren Nachkommen ein Kapital durch

Holzanlagen zu ſichern . Ja , ſie ſind ſeit der Zeit der

herrſchenden hohen Getreidepreiſe nicht ſelten aus Land⸗

geiz verleitet , die vorhanden geweſenen Holzungen aus⸗

zuroden , wodurch ſie fuͤr den Augenblick allerdings

großen Gewinn gemacht haben . — Ermuntert man

die jetzige Generation zu Holzanlagen , ſo bekommt man

zur Anwort , daß dazu der Marſchboden zu gut waͤre !

— Thoͤrichte Ausrede ! — In allen unſern Marſch⸗

diſtrikten giebt es Laͤndereien genug , welche bei der

Koſtſpieligkeit ihrer Kultur im Verhaͤltniſſe zu ihrem

Ertrage wenig davon uͤberlaſſen , und von denen leicht

zu beweiſen ſteht , daß ſie durch Holzbenutzung mehr⸗

fach hoͤher, als bei der Getreide⸗ oder Gras⸗Kultur ,



rentiren wuͤrden . — Einzelne , welche , durch Beiſpiele
belehrt , dieß wohl einſehen, ſcheuen die erſte Auslage
fuͤr Holzpflanzungen und die Entbehrung des jetzigen,
jaͤhrlich wiederkehrenden , wenn gleich geringen Ertrags .
— Es iſt nicht zu verkennen , daß — zumal bei den

juͤngſten landwirthſchaftlichen Konjunkturen — die Um⸗

wandlung von Acker⸗ oder Gruͤnland in Holzung kein

Werk fuͤr ſolche Landwirthe iſt , die nur aus der Hand
in den Mund haben , denen die Einnahme des Augen⸗

blicks von 1 Rthlr . durch das taͤgliche Beduͤrfniß er⸗

wuͤnſchter iſt , als die Ausſicht , durch die Entbehrung

deſſelben auf eine Reihe von Jahren einen zehnfachen
Gewinn machen zu koͤnnen .

Die Gehoͤlze, welche man in den Marſchen an⸗

trifft , beſtehen groͤßtentheils aus Eichen , deren Wuchs

uͤppig, dabei das Holz feſt iſt . — Sind ſie zu Schiffs⸗

bauholz geeignet , ſo kann wohl keine Baumart mehr
einbringen , als die Eiche , zumal da wegen der all⸗

gemeinen Naͤhe der Marſchen an ſchiffbaren Gewaͤſ⸗

ſern deren Transport nicht viel koſtet . — Da man

jetzt die Kunſt kennt , den Eichen auf kuͤnſtliche , jedoch

wenig koſtſpielige und muͤhſame Weiſe , die Biegungen

goben zu koͤnnen, welche das Schiffsbauholz haben

muß *) , und das gerade mit dieſen Biegungen am

* ) S . des Forſt⸗Inſpektors Becker zu Roſtock im Jahre
1804 bei Fleiſcher in Leipzig herausgekommene Schrift :

„ Ueber Kultur , kuͤnſtliche Bildung und Faͤl⸗

lung des Schiffsbauholzes . “
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theuerſten bezahlt wird , ſo möͤchte fuͤr diejenigen Marſch⸗

bewohner , welche fuͤr ihre Nachkommen auf ein⸗ , zwei⸗

hundert Jahre lang im Voraus zu ſorgen im Stande

ſind , die Anpflanzung von Eichbaͤumen und deren Bil⸗

dung zu Schiffsbau⸗ und anderm Nutzholze , wohl am

meiſten Gewinn bringend ſeyn . —

Indeſſen möchten doch auch noch wohl einige

andere , ſchneller wachſende Holzarten ſich eignen , um

zur hoͤheren Nutzung des ſchlechten Marſchbodens be⸗

nutzt werden zu koͤnnen . — Jedoch muͤßte das Be⸗

ſtreben bei deren Anbaue darauf gerichtet werden , vor ,

zugsweiſe Nutzholz zu erzielen , ſey es zum Schiffs⸗

oder zum Haͤuſerbau , oder zu Schreiner⸗Arbeit . Denn

wenn gleich in unſern geſammten Marſchen kein Brenn⸗

material ſelbſt iſt , und daſſelbe zum Theil ziemlich

weit , auch meiſtentheils auf der Achſe, geholt werden

muß , ſo kommt daſſelbe , wegen des Ueberfluſſes an

Torf auf den benachbarten Geeſten und des dadurch

herbeigefuͤhrten ſehr geringen Preiſes , doch noch im⸗

mer ſo wohlfeil , daß die Erzielung des Brennhol⸗

zes auf dem Marſchboden nicht lohnend genug ſeyn

wuͤrde.

Fuͤr ſolche Marſchbewohner , welche keine koſtſpie⸗

lige Anlage machen , und deren Familien auch nicht

durch mehrere Menſchenalter den Ertrag von den zu

Holzanlagen genommenen Feldern entbehren koͤnnen,

waͤre es ſchon ſehr vortheilhaft , wenn ſie nur Pap⸗

peln⸗ und Weidenpflanzungen anlegten , von denen
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ſehr bald auf Ertrag zu rechnen ſteht . Erſtere geben
recht gutes Nutzholz zu mancherlei Gebrauche , ſelbſt
zu landwirthſchaftlichen Bauwerken , und letztere lie⸗

ſern Buͤttner⸗Reifen , Faſchinen u. dgl. , welche gleich
geſuchte Artikel gut abzuſetzen, letztere auch von ſo ſehr
vielen Marſchbewohnern ſelbſt zu ihren Waſſerbauwer⸗
ken zu verbrauchen ſind , jetzt aber fuͤr Geld angekauft
werden .— Der Anbau ſolcher Holzarten wuͤrde um ſo
vortheilhafter ſeyn, weil man dazu dasjenige Land be⸗

nutzen köͤnnte , welches durch Deichbruͤche oder durch
Abgraben der Erde auf mehrere Fuß tief zum Be⸗
hufe der Deicharbeiten dergeſtalt verdorben iſt , daß es

jetzt gemeiniglich gar keinen oder nur ſehr geringen
Ertrag an unkraͤftigem Graſe gewaͤhrt, und deſſen ſich
in den Marſchen eine unendliche Menge findet .

§. 60 .

2. Weidenplantagen .

Dieſe finden ſich beſonders in den Marſchen der

Provinz Luͤneburg an der Elbe , auch etwas im Alten

Lande . — Sie beſtehen nicht aus hochſtaͤmmigen Wei⸗

denbaͤumen , wie man ſolche im Innern Deutſchlands
ſo vielfaͤltig zur Benutzung durch Kappen derſelben
antrifft , ſondern aus Buſchweiden . Man nennt in

jenen Gegenden dieſe Plantagen „Kneyenfelder . “
— Vormals hat man ſelbige faſt nur auf den Au⸗

ßendeichs⸗Laͤndereien kultivirt . Der hohe Ertrag , den

ſie gewaͤhren, iſt jedoch Veranlaſſung geweſen, daß
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man ihnen niedriges Binnenland eingeraͤumt und in

der Regel dieſe Vertauſchung der Benutzung nicht zu

bereuen Urſache hat .

Da dieſe Pflanzungen allgemeine Verbreitung ver⸗

dienen , ſo iſt es wohl nicht uͤberfluͤſſig, von denſelben

moͤglichſt vollſtaͤndig zu handeln .

So gleichguͤltig ſonſt der Boden betrachtet wird ,

wenn Weiden gepflanzt werden , da man dafuͤr haͤlt,

daß ſelbige in all ' und jeder Bodenart gedeihen , ſo

darf man doch fuͤr Kneyenfelder nicht ganz ſo gleich⸗

gültig bei der Wahl des Bodens ſeyn. — Der ſehr

bindige Thonboden paßt gar nicht fuͤr die Kneyen ,

eher kann der Boden etwas ſehr ſandig ſeyn , wenn er

nur humoͤs iſt und feuchte Lage hat . — Je fetter der

Boden , deſto uͤppiger iſt nicht nur der Wuchs der

Kneyen , ſondern auch ihre innere Guͤte nimmt zu .

Vielfaͤltig benutzt man in den benachbarten Ge⸗

genden die zu Deicharbeiten ausgegrabenen Laͤndereien,

ſowohl im Binnen⸗ als im Außen⸗Deiche , zu Kneyen⸗

feldern , deren Anlage dann freilich koſtbar wird , die

aber auch in guͤnſtigen Faͤllen einen Erſtaunen erre⸗

genden Ertrag gewaͤhren, welcher deſto erfreulicher iſt

und deſto mehr zur Nachfolge reizen ſollte , da dieſe

Reviere auf keine andere Weiſe zu benutzen ſtehen , daß

ſolches des Nennens werth waͤre.

Da die ausgegrabenen — „ausgeſpitteten “ —

Felder gemeiniglich den groͤßten Theil des Jahres ei⸗

nige Fuß hoch mit Waſſer gefuͤllt ſind , ſo koͤnnen na⸗
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tuͤrlich in dieſem Zuſtande keine Kneyen darin ange⸗

legt werden . — Um ſelbigen den erforderlichen erha⸗

benen , gegen die gewoͤhnliche Waſſerhoͤhe geſicherten

Standort zu verſchaffen , ſo werden in den ausgeſpit⸗
teten Parcellen ſchmale Beete von 4 bis 6 Fuß Breite

angelegt und durch die Erde erhoͤhet, welche man aus

den Graͤben heraufbringt , die zwiſchen den Beeten ge⸗

zogen , je nach der geringeren oder tieferen Ausgra⸗

bung des Feldes 2 , 3 , ja bis 6 Fuß breit und da⸗

bei ſo tief ausgegraben werden , als man gute Erde

hat und wegen des Waſſers kommen kann . — Auf

nicht ausgeſpittetem Lande bildet man ebenfalls Beete ,

welche im Binnenlande wohl bis 12 Fuß , im Au⸗

ßendeichslande jedoch nicht uͤber 6 Fuß breit ſeyn koͤn⸗

nen , umgiebt ſolche ebenfalls mit Graͤben, welche in⸗

deſſen nur geringer Breite und Tiefe beduͤrfen, ſo daß

ſie , wenn die Lage etwas hoch und der Waſſerabzug

gut iſt , oft nur guten Waſſerfurchen gleich kommen .

— So angenehm der Weide ein feuchter Standort

iſt , ſo ſehr iſt ihr doch ſtehende Naͤſſe zuwider, wes⸗

haͤlb man bei der Anlage der Kneyenfelder dafuͤr

Sorge tragen muß , daß ſelbige nach ſtattgefundenen

Ueberſchwemmungen baldigſt vom Waſſer wieder be⸗

freit werden . —

Man muß vor Anlage der Beete wohl uͤberle⸗

gen , welches deren paßlichſte Breite ſeyn wird , um

den doppelten Zweck zu erreichen : Trockenheit des Bo⸗

dens zu bewirken und auch möglichſt viel Weiden⸗
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ſtecklinge in genugſamer Entfernung von einander an⸗

bringen zu koͤnnen. Auf 6 Fuß breiten Beeten ſind

z. B. 3 Reihen Stecklinge zu pflanzen ; 7 Fuß breite

Beete wuͤrden landverſchwendend ſeyn , weil auf ſel⸗

bigen auch nicht mehr als 3 Reihen Stecklinge ge⸗

pflanzt werden duͤrfen.
2

Die zubereiteten Kneyenfelder muͤſſen gegraben

werden , damit das Gras nicht gleich zu ſehr empor⸗

kommen kann , welches den Pflanzungen großen Nach⸗

theil zufuͤgt. — Nachdem ſelbige ſo zeitig zubereitet

ſind , daß ſie hinreichend lange Zeit gehabt haben ,

ſich wieder zu ſetzen, welches zur Sicherung der Steck⸗

linge gegen das Auffrieren hoͤchſt noͤthig iſt : ſo wer⸗

den die Weidenſtecklinge von zweijaͤhrigen, daumens⸗

dicken Loden zugerichtet . Man ſchneidet ſie 24 Zoll

lang , an beiden Enden ſchraͤg , und ſteckt das dickere

Ende , ſo daß die Augen nach aufwaͤrts ſtehen , 12

Zoll tief , dergeſtalt etwas ſchraͤg in die Erde , daß

die Neigung der Stecklinge mit dem Waſſerſtrome

einerlei Richtung hat . Die Pflanzung geſchieht ge⸗

woͤhnlich im Monat Oktober . Es leidet wohl keinen

Zweifel , daß die Pflanzungen auch im Fruͤhjahre be⸗

ſchafft werden können . Warum ſolches nicht geſchieht,

habe ich nicht recht gruͤndlich erfahren konnen . In⸗

deſſen ſcheinen folgende Gruͤnde fuͤr die Herbſtpflan⸗

zung zu reden :

a ) weil die Aberntung der Kneyenfelder allgemein

zur Herbſtzeit ſtatt findet , man alſo auch in
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dieſer Zeit nur die Stecklinge in genugſamer
Menge haben kann ;

b ) weil die neu gebildeten Kneyenfelder vielfaͤltig
im Fruͤhjahre zu lange unzulaͤnglich ſind , die

Pflanzungen deshalb zu ſehr verſpaͤtet werden ;
c ) weil die Stecklinge der Fruͤhjahrspflanzung Ge⸗

fahr laufen , bei einfallender heftiger Sonnen⸗

hitze zu verdorren . —

Die Stecklinge werden in ' s Kreuz 2 Fuß weit

auseinander gepflanzt . — Auch wird die Entfernung
wohl nur 1 ½ Fuß weit genommen , doch ſcheint da⸗

bei kein wahrer Vortheil zu ſeyn. — Die Stecklinge
in der erſtern Weite gepflanzt , haben hinlaͤnglichen
Raum , um gutes Bandholz hervorzubringen . Weiß
man im Voraus , daß die Pflanzung fortdauernd
durch Gewinnung von Korbmacherruthen am beſten
zu benutzen ſteht , ſo kann man fuͤglich auf 1 ½ Fuß
Weite pflanzen .

Die beſte Weidenart zu dieſer Kultur iſt Salix

viminalis Linn .

Wenn die Kneyenfelder gute Ausdauer haben
ſollen , ſo muͤſſen ſie die erſten Jahre vom Unkraute

rein gehalten und erſt mit dem Alter von 4 Jahren
zum erſten Male geſchnitten werden , wenn man auf
gutes Bandholz rechnet . Iſt die Abſicht auf Korb⸗

macherruthen gerichtet , ſo kann die erſte Auszweigung
nach 3 Jahren erfolgen . — Die nachherige Benutzung

kann alljaͤhrlich ſtatt finden , liefert dann aber nur
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Korbmacherruthen; oder alle 3 bis 4 Jahre , da dann

Buͤttner⸗Reifen nebſt Korbmacherruthen gewonnen

werden . — Der Ertrag der Ernte nach den erſten

4 Jahren gewaͤhrt uͤbrigens den dritten Theil weni⸗

ger als die folgenden Ernten .

Das alljaͤhrliche Abſchneiden der Ruthen geſchieht

nur von ſolchen Wirthen , welche den augenblicklichen

Gewinn — unbekuͤmmert der Folgen — lieben . Die

Dauer der Kneyenfelder wird dadurch ſehr gefaͤhrdet.

— Am gebraͤuchlichſten iſt die Nutzung im 4. Jahre ,

va dann der Buſch 3 volle Jahre alt iſt . — Wo

auf recht ſchoͤnes, werthvolles Bandholz hingearbeitet

wird , vergoͤnnt man dem Buſche 4 volle Jahre zu

wachſen .
Der gefaͤhrlichſte Feind der Kneyenfelder iſt das

Waſſer , wenn ſolches nach geſchehenem Schnitte die⸗

ſelben ſo hoch uͤberſchwemmt , daß die Wurzelſtoͤcke

ganz unter Waſſer ſtehen . Beſonders gefaͤhrlich iſt

dieß , wenn es im Winter vorfaͤllt. Sehr viel Stoͤcke

pflegen danach abzuſterben . Nicht ſelten werden ganze

Kneyenanlagen dadurch zerſtoͤrt. Tritt ſogar waͤhrend

oder gleich nach der Ueberſchwemmung Froſtwetter ein ,

ſo iſt die Zerſtorung deſto vollſtaͤndiger und gewiſſer .

Fruͤhjahrs⸗Ueberſchwemmungen der friſchgeſchnittenen

Kneyen ſchaden weniger . — Obgleich nun hohe und

langwierige Ueberſchwemmungen auch den nicht ge⸗

ſchnittenen Kneyen nichts weniger als zutraͤglich ſind ,

ſo leiden ſolche dadurch doch nicht ſo ganz leicht , wes⸗
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halb die Gefahr fuͤr deren Zerſtoͤrung deſto mehr ver⸗

vielfaͤltiget wird , je oͤfter man ſie ſchneidet .—
Moͤchte daher auch bei dem alljaͤhrlichen Schnitte zu

Korbmacherruthen der Durchſchnittsertrag der Kneyen⸗

felder eben ſo hoch , als bei 4⸗ bis 5jaͤhriger Be⸗

nutzung derſelben ausfallen , wie ſolches unter gewiſſen

Verhaͤltniſſen wohl der Fall ſeyn mag , ſo iſt die

letztere doch wegen der wahrſcheinlicheren , ſicherern

Nachhaltigkeit vorzuziehen .
Wenn die Abſicht auf Erzielung von Buͤttner⸗

reifen gerichtet iſt , ſo findet dabei noch eine alljaͤhr⸗

liche Nebenbenutzung von Korbmacherruthen ſtatt . —

Es wird naͤmlich die Plantage jeden Herbſt derge⸗

ſtalt vorſichtig ausgeluͤftet , daß jeder Stock nur die

3 bis 4 beſten Loden behaͤlt. — Die uͤbrigen , welche

weggeſchnitten werden , geben brauchbares Korbmacher⸗

Material .

Das Schneiden der Kneyenfelder faͤngt im Mo⸗

nat Oktober an , und wird auch wohl noch im No⸗

vember , jedoch ungern , fortgeſetzt . — So wenig , wie

ich ganz genuͤgende Gruͤnde fuͤr die Herbſtpflanzung

habe erforſchen koͤnnen , eben ſo wenig iſt es mir ge⸗

lungen , dergleichen wegen der Ernte zur Herbſtzeit

zu erfragen . — Doch glaube ich, daß ſolche deshalb

in dieſer Jahreszeit vorgenommen wird , um die ab⸗

geſchnittenen Stoͤcke nicht dem verderblichen Sonnen⸗

brande im Fruͤhjahre auszuſetzen ; auch vielleicht des⸗

halb , weil ſich die zur Herbſtzeit geſchnittenen Ruthen
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laͤnger friſch , als im trocknenden Fruͤhjahre erhalten ,

und deshalb deſto beſſer praͤparirt werden koͤnnen;

vielleicht auch deshalb , weil zur Herbſtzeit die Arbei⸗

ter beſſer zu bekommen ſind , um das Schneiden ,

Schaͤlen ꝛc. des Buſches zu verrichten . Auch mag

die Konkurrenz der Kaͤufer groͤßer zur Herbſtzeit als

im Fruͤhjahre, und in jener der Preis hoͤher als in

dieſem zu erwarten ſeyn , weil im Winter viele Men⸗

ſchen ſich mit Korbmacherarbeit beſchaͤftigen , welche

zur Sommerzeit anderen Gewerben nachgehen . — Ob

ſowohl die Bandreifen , als die Korbmacherruthen ,

welche zur Herbſtzeit geſchnitten werden , ſaftloſer und

deshalb dauerhafter ſind , als die , welche beini Stei⸗

gen des Saftes im Mai oder April geſchnitten wer⸗

den — wie mitunter behauptet wird — ſcheint mir

durchaus nicht erwieſen zu ſeyn. Denn im Innern

Deutſchlands findet der Schnitt uͤberall im Fruͤhjahre
ſtatt , und ich bezweifle , daß man der daſigen Boͤtti⸗

cher⸗ und Korbmacherarbeit geringere Dauer vorwer⸗

fen kann , als die iſt , welche vom Holze gemacht

wird , das zur Herbſtzeit geſchnitten worden .

Bei dem Schneiden der Kneyen iſt dahin zu ſe⸗

hen , daß die Stoͤcke nicht eingeriſſen werden . Ge⸗

ſchieht das Schneiden mit Meſſern , welches bei den

kleinern Loden fuͤglich angeht , auch meiſtentheils ge⸗

ſchieht , ſo iſt ſolches nicht zu beſorgen , weil der

Schnitt von unten nach oben geht . Muß aber bei

den ſtaͤrkern Loden zu hauenden Werkzeugen gegriffen
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werden , ſo fuͤhren die Arbeiter den Hieb gar zu gern

von oben nach unten, wodurch die Stoͤcke unvermeid⸗

lich vielfaͤltig zerriſſen und dadurch deſto eher dem

Verderben ausgeſetzt werden . — Auch machen ſich ' s

die Arbeiter — zumal , wenn ſie nicht von dem

Plantagen⸗Eigenthuͤmer ſelbſt , ſondern von den Kaͤu⸗

fern der Kneyenfelder angeſtellt ſind , — gern da⸗

durch bequem , daß ſie nicht jede einzelne Lode ab⸗

hauen , ſondern den ganzen Stock unter der Krone .

— Dieß darf durchaus nicht geſtattet werden , weil

ſonſt die folgenden Triebe zu ſchwach ausfallen .

Wenn die Kneyen geſchnitten ſind , ſo muͤſſen
die Zwiſchengraͤben gereiniget und mit der daraus ge⸗

wonnenen Erde die Stoͤcke beſchlickt , dieſelben auch

vom Unkraute gereiniget , und da wo es
noͤthig

iſt ,

nachgeſteckt werden .

Nun einige Data uͤber den Ertrag der Kneyen⸗

felder . — Auf Außendeichslaͤndereien wird derſelbe

von Einigen zu 10 , von Andern zu 25 , ja zu 40 Pro⸗

cent hoͤher angenommen , als auf Binnendeichslande ,

— aus dem einfachen Grunde , weil man den Kneyen

hier nicht ſo fetten Boden giebt , als ihnen dort zu

Theil wird . — Dagegen ſind dort gemeiniglich die

Anlagekoſten groͤßer als hier. —

Es wird zum Voraus bemerklich gemacht , daß

die Eigenthuͤmer ſich in der Regel nicht damit be⸗

faſſen ,



faſſen , die Kneyen ſelbſt , oder auf eigene Rechnung

ſchneiden zu laſſen . Sie verkaufen die ganze Ernte

gemeiniglich an die Faßbinder , oder an Leute, die ſich

einen Erwerbszweig daraus gebildet haben , Kneyen⸗

felder im Ganzen anzukaufen und den Buſch als Band⸗

holz , als Korbmacherruthen , als Faſchinen ꝛc. zu ſor⸗

tiren und ſo zu verkaufen . — Obgleich nun die Kaͤu⸗

fer , ſie moͤgen jener oder dieſer Art ſeyn , die von

ihnen zu bewirkende Arbeit bei dem Handelsabſchluſſe

zu Gute rechnen werden, ſo ſtehen ſich doch die Ei —

genthuͤmer der Kneyenfelder in der Regel beſſer , wenn

ſie den Buſch auf den Stoͤcken verkaufen und mit

keiner weitern Arbeit zu ſchaffen haben , außer der ,

die das nachherige Aufraͤumen der Graͤben und das

Beſchlicken der Kneyen verurſacht , als wenn ſie den

Schnitt auf eigene Rechnung beſorgen .

Im Jahre 1821 hat ein Eigenthuͤmer zu Neu⸗

land bei Haarburg die im vierten Jahre ſtehenden

Kneyen den Calenberger Morgen zu 42 Rthlr . alt

hannoͤverſches Kaſſengeld *) verkauft . — Der Durch⸗

ſchnitt mehrerer ſtattgehabten kleinen Verkaͤufe hat vom

voll 3 Jahre alten Buſch 25 bis 36 Rthlr . ergeben .

Ein Eigenthuͤmer in einer anderen Gegend rech⸗

net die Einnahme vom Calenberger Morgen auf

225 Bd . Buͤttnerreifen à 4 gGr . Kaſſengeld , alſo im

* ) Kaſſengeld gegen Konventionsgeld wie 9 zu 10 , Kaſſen⸗

geld gegen Preußiſch Kourant wie 85 ¾ zu 100 .

Moöglinſche Annalen . XXVI . Bd . 2. St . Aa



— 362 — .

Ganzen zu 37 Rthlr . 12 gGr . , wovon der Ligenhi
mer an Koſten zu beſtreiten hat :

a ) fuͤr Aufraͤumen der Graͤben und Beſchlicken der

Kneyen 18 Manns⸗Tagelohn à 1 Mck . 18 Mck.
b) fuͤr das allſaͤhrliche Reinigen der

Kneyen 4 Mck. . . . . . . 16 „

34 Mck.
oder 11 Rthlr . 8 gGr . — Bleiben Ueberſchuß 26 Rthlr .

4 gGr . , oder jaͤhrlich 6 Rthlr . 13 gGr . altes Kaſſen⸗

geld . —

Dieſer Mann hat auf die Zwiſchennutzung zu

Korbmacherruthen und fuͤr den , bei der Haupternte

vorfallenden , nicht zu Bandholz tauglichen , jedoch zu

Faſchinen brauchbaren und werthvollen Buſch nichts

gerechnet . — Auch iſt der Preis viel zu geringe an⸗

geſchlagen .

Nach einer andern Notiz iſt die Rechnung fuͤr

den Calenberger Morgen folgender Art zu ſtellen :

a ) gute Buͤttnerreifen 5000 Stuͤck à 100 Stuͤck

10 g Gr . . . . . . 20 Rehlr . 20 gGr .

b ) geringere dito 2500 St . ,

à 100 St . 8 Gpgr. 8 „ 8 ⸗

c ) An Korbmacher⸗Weiden ,

welche waͤhrend des vier⸗

jaͤhrigen Zeitraums alljaͤhr⸗

lich zum Luͤften der beſ⸗

ſern Reiſer vorſichtig aus⸗

Latus 29 Rthlr . 4 gGr .
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Transport 29 Rthlr . 4gGr .

geſchnitten werden muͤſſen ,

100 Bunde , jedes 60 St .

enthaltend , à Bd . 2 gGr . 8 . 8 ⸗

d) An Faſchinen⸗Buſch , der

nach dem Sortiren und

Ausſchneiden der beſten

Weiden und Straͤucher noch

uͤbrig bleibt , und zum Waſ⸗

ſerbau , zum Zaͤunen oder

zur Feuerung gebraucht

wird , 200 Bunde , zwei⸗

mal gebunden , 9 Zoll im

Durchmeſſer dick , à 100

Bunde 2 Rthlr . . . . 4 — ⸗

Summa Einnahme 41Rthlr . 12 gr .

Die Koſten betragen in vier Jahren : „

1 ) 7500 Stuͤck Buͤttnerreifen zu ſchneiden , auszu⸗

ſchneiteln , aufzubinden und anzutragen , à 1000

Stuͤck 16 gGr . . . . 5 Rthlr . — gGr .

2 ) 100 Bund Korbmacher⸗

Weiden zu ſchneiden und

zu binden , à Bund 6 Pf . 2 „ 2 ⸗

3) 200 Bund Faſchinenbuſch

zu ſchneiden , zweimal zu

binden und anzutragen , à

100 Bund 18 gGr . 1 „ 12 ⸗

Latus S8 Rthlr . 14 gGr .
,

Aa 2
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Transport S Rthlr . 14 gGr .

4 ) Fuͤr das Anfahren obiger

Gegenſtaͤnde an das Schi†ff 1 ⸗„ 12 ⸗

5 ) Fuͤr das Aufraͤumen der

Graͤben, das Reinigen der

Kneyen von Unkraut und

das Beſchlicken 2 —

Summa 12 Rthlr . 2 gGr .

Dieſe Koſten von dem Ertrage abgezogen, blei⸗

ben 29 Rthlr . 10 gGr . , und im jaͤhrlichen Durch⸗

ſchnitte 7 Rthlr . 8 gGr . 6 Pf .

Zu bemerken iſt hierbei , daß dieſe Rechnung von

einer Kneyenanlage aufgeſtellt iſt , welche zwar guten

Boden hat , der aber zur Haͤlfte zu Graͤben verwen⸗

det iſt , um das durch tiefes Ausſpitten gaͤnzlich rui⸗

nirte Terrain hinreichend zu erhoͤhen und abzuwaͤſſern,

daß es den Kneyen einen angemeſſenen Standort ge⸗

waͤhrt .
Ein Landmann , Namens Lodders zu Drage , Amts

Winſen an der Luhe, hatte von der daſigen Gemeinde

ein durch Ausgraben verdorbenes Stuͤck Außendeichs⸗

land von 2 Marſchmorgen Groͤße, = 7 Morgen 78

Ruthen Calenbergiſch , auf eine Reihe von Jahren an⸗

genommen und ſolche zu Kneyenfeldern zugerichtet .

Im Jahre 1824 , wo die Anlagen 4 bis 5 Jahre

alt waren , hat er davon fuͤr mehr als 600 Rthlr .

an Bandholz und Korbmacherruthen verkauft . Letztere

ſind das Meiſte geweſen . Das Bund ſolcher Ruthen ,
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lang und kurz, bis herunter zu 14½ Fuß Länge , ein⸗

mal gebunden in eine Weide von 2 Fuß Laͤnge, ko⸗

ſtete in ſelbigem Jahre 14 gGr . Kaſſengeld . Das

Schaͤlen derſelben hatte dem Verkaͤufer 3 gGr . Kaſ⸗

ſengeld gekoſtet .
4

Die erſten Anlagekoſten der Kneyenfelder ſind

hoͤchſt unbeſtimmt , beſonders wenn ſolche auf aus⸗

gegrabenem Lande angelegt werden , wo ſie von 20

bis 30 Rthlr . fuͤr den Morgen betragen koͤnnen . Auf

ebenem Lande iſt ſie mit 10 Rthlr . zu beſchaffen .

Die Dauer derſelben kann man durchſchnittsweiſe

auf 20 Jahre annehmen .

In den Außendeichen ſind die Kneyenfelder ein

berrliches Mittel , ausgegrabenes Terrain nach einer

Reihe von Jahren ſo zu erhoͤhen und zu ebnen , daß

es zur Acker⸗ und Wieſenkultur wieder tauglich wird .

In den zwiſchen den Beeten aufgeworfenen Graͤben
ſammelt ſich naͤmlich ganz ungeſtört der bei dem Aus⸗

tritte der Gewaͤſſer mitgefuͤhrte Schlamm , welcher zwar ,

ſo lange als eine Kneyenanlage im vollen Ertrage

ſteht , erwaͤhntermaßen ausgeſchlagen und uͤber die

Beete vertheilt wird . Wenn aber die Luͤcken in der

Pflanzung zu groß werden , ſo unterlaͤßt man um ſo

eher deren Nachpflanzung , wenn ſich das Terrain be⸗

deutend erhoͤhet hat . Der ſich dann in den Graͤben

anſammelnde Schlamm bleibt darin liegen , und bei

der voͤlligen Aufloͤſung der Kneyenpflanzung wird von

den Beeten noch mehr Erde in die Graͤben geworfen ,
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um ſelbige mit dem uͤbrigen Terrain ziemlich in eine

Hoͤhe zu bringen . — Dieß pflegt herrliche Wieſen zu

geben .
3

Die ausgetragenen Kneyenfelder auf ebenem Bo⸗

den , binnen⸗ , auch außendeichs , pflegt man gemei⸗

niglich auch zur Acker⸗ oder Wieſenkultur zu ziehen,
und die Kraft des Bodens hat durch die langjaͤhrige
veraͤnderte Benutzung , durch die verweſeten Weiden⸗

blaͤtter ſehr auffallend gewonnen .

Iſt auf ausgegrabenem Terrain waͤhrend der

Kneyenbenutzung keine Erhoͤhung eingetreten , daß daſ⸗

ſelbe auf vortheilhafte Weiſe zum Getreide⸗ oder Gras⸗

bau benutzt werden koͤnnte, ſo werden die ausgetrage⸗

nen Kneyenfelder erneuert .

Die Kultur dieſer Weiden empfiehlt ſich nach den

vorangefuͤhrten Thatumſtaͤnden von ſelbſt , und es iſt

wirklich empoͤrend, daß ſo viele Marſchbewohner große

Strecken ausgegrabenes Land vor ihren Thuͤren als

nutzloſe Sumpfloͤcher koͤnnen liegen ſehen , da ſie ſel⸗

bige durch die Anlage zu Kneyenfeldern ſo eintraͤglich

machen koͤnnten , als das beſte Land nicht iſt . — In⸗

nerhalb des Gebietes der Flußmarſchen ( Bd. 20 . S .

30 . ) ſteht deren Anlage , ſo wenig außen⸗ als bin⸗

nendeichs , irgend ein phyſiſches Hinderniß entgegen ,

mit der einzigen Ausnahme , wenn eine Gegend gar

zu feſten Thonboden haͤtte . — Auch in den gemiſch⸗

ten See⸗ und Flußmarſchen ( Bd. 20 . S . 228 . ) ſcheint

die Weide in den Außendeichen wohl angebaut wer⸗
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den zu können ( binnendeichs hat ſolches gar keinen

Zweifel ) , wenigſtens verrathen einzelne daſelbſt vor⸗

findliche Weidenbuͤſche , daß ſelbigen die dann und wann

einmal eintretende Ueberſchwemmung von dem Gemi⸗

ſche des See - und ſuͤßen Waſſers nicht ſchaͤdlich iſt.

In den eigentlichen Seemarſchen dagegen moͤchte der

Anbau in den Außendeichen wohl nicht ſtatt haben

koͤnnen, eines Theils wegen des zu großen Salzge⸗

halts des Bodens , andern Theils wegen der dann

und wann eintretenden Ueberſchwemmung des Salz⸗

waſſers . Binnendeichs aber iſt gewiß die Kneyen⸗

kultur ſehr ausfuͤhrbar und vortheilhaft , wenigſtens

zeigen die hier und dort befindlichen einzelnen Wei⸗

denbaͤume , daß ſo wenig die Beſtandtheile des Bo⸗

dens , als die Einwirkungen der Atmoſphaͤre deren Ge⸗

deihen hinderlich ſind . — Die letztern will man zwar

beſchuldigen , daß ſie der Baumkultur in den Mar⸗

ſchen , zumal in der Nähe des Meeres , ſchaͤdlich waͤ⸗

ren , und man beſchönigt damit zum Theil die Ab⸗

neigung und die Unluſt zum Obſtbau . Angenom⸗

men , jedoch nicht zugegeben , daß dieſe Beſchuldigung

erheblichen Grund haͤtte , die doch nur auf hochſtaͤm⸗

mige Baͤume Anwendung finden kann , auf welche man

ſie auch eigentlich bezieht , ſo kann den ſtrauchartigen

Weidenplantagen um ſo weniger dadurch Nachtheil er⸗

wachſen , da an 20 bis 24 Fuß hohen Baͤumen noch

nichts davon wahrzunehmen ſteht , und ſelbſt auf der

Inſel Norderney — welche doch rundum der Atmo⸗



ſphaͤre des Meeres ausgeſetzt iſt — wird der Wuchs
der Baͤume bis zu jener Hoͤhe nicht unterbrochen , und

man behauptet auch nur , daß er dann , wenn er hoͤ⸗

her und uͤber den Bereich der Duͤnen ſteigt , geſtoͤrt

wuͤrde, auf dem feſten Lande aber jedenfalls die dor⸗

tigen Duͤnen durch die Deiche erſetzt werden , welche ,

ſo gut wie jene , die etwa fuͤr ſchaͤdlich zu haltende

Kraft der von der Seeſeite kommenden Winde bre⸗

chen , und verurſachen , daß die damit kommenden et⸗

wanigen unguͤnſtigen Atmoſphaͤrilien in die hoͤheren

Regionen getrieben werden . —

Die Kultur der Buſchweiden kann in allen un⸗

ſern Marſchen — ſelbſt in denen , wo ſelbige bereits

betrieben wird , — noch eine unendlich vergroͤßerte

Ausdehnung vertragen , ehe zu fuͤrchten ſteht , daß es

dafuͤr an lohnendem Abſatze gebrechen mochte, zumal ,
da ſie als Buͤttnerreifen und Material zu feinen Korb⸗

geflechten bedeutend weite Transportkoſten tragen koͤn⸗

nen .— Indeſſen gehoͤrt ſchon ſehr viel dazu , ehe man

dahin gelangt , in unendlich vielen Gegenden erſt das

eigene Beduͤrfniß zu befriedigen , um ſo mehr , da die

Weiden zu ſo mancherlei und auch zu vielen oͤkono⸗

miſchen Zwecken vortheilhaft zu benutzen ſtehen . —

Baute man ſie auch nur an als Material zur Fuͤllung

unterirdiſcher Entwaͤſſerungsgraͤben ( Underdrains ,
Fontenellen ) , welche in ſo vielen Marſchen zur Ver⸗ d

d
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beſſerung und Werthserhoͤhung des Bodens unendlich
diel wirken koͤnnten , an deren Anlegung jedoch wegen

gaͤnzlichen Mangels oder zu großer Koſtbarkeit der

Fuͤllungsmaterialien gar nicht zu denken iſt , oder zum

Behufe des Deich⸗ und Uferbaues : ſo wuͤrde man

ſchon dadurch große Flaͤchen jetzt uneintraͤglichen Lan⸗

des hoͤchſt werthvoll machen . — Die verfeinerte Kul⸗

tur zu Band⸗ und Korbmacherholz wuͤrde hier und

dort , z. B . in Oſtfriesland , viel Geld im Lande er⸗

halten , welches jetzt nach Holland ꝛc. wandert *) , wo

* ) Die Hollaͤnder , ſeit Jahrhunderten darauf bedacht ,

denoſtfrieſiſchen Seehandel zu unterdruͤcken , ſuchten

auch die im Jahre 1769 zu Emden errichteten He⸗

ringsfiſcherei⸗Geſellſchaften dadurch zu ſtuͤrzen, daß ſie

im Jahre 1775 die Ausfuhr der Buͤttnerreifen, welche

zu den Heringstonnen unentbehrlich ſind , nach Oſt⸗

friesland verboten . — Wiarda , welcher dieß im 9ten

Bande S . 131 . ſeiner oſtfrieſiſchen Geſchichte erzaͤhlt,

fuͤhrt zugleich an , daß jenes Verbot die Veranlaſſung

zur Anlage von hollaͤndiſchen Bandweiden in Oſtfries⸗

land gegeben habe . Er erzaͤhlt aber auch , daß die

Heringsfiſcherei - ⸗Kompagnie einen Schleichweg gefun⸗

den habe , durch die dritte Hand Tonnenbaͤnder aus

Holland einzufuͤhren . — Dieſer Schmuggelhandel

ſcheint den Oſtfrieſen angenehmer geweſen zu ſeyn ,
als ſich zu befleißigen , ſich in ſolch einem kleinen Ge⸗

genſtande von den Hollaͤndern unabhaͤngig zu machen ,

und fuͤr das Vaterland das Geld in der Cirkulation zu

erhalten , was fuͤr einen ſo leicht ſelbſt zu erzielenden ,

nothwendigen Artikel den eiferſuͤchtigen Nachbaren zu⸗
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man die Weidenkultur in vielen Gegenden ungemein

ausgebreitet betreibt.
Die Deichbau⸗Verſtaͤndigen ſind daruͤber nicht

einig , ob die Bepflanzung der Deiche fuͤr ſelbige ſchaͤd⸗

lich, vortheilhaft , oder wenigſtens nicht ſchaͤdlich ſey. —

In einigen Gegenden unſerer Marſchen haben ſaͤmmt⸗

liche an und auf den Deichen hier und dort befind⸗

lich geweſenen Baͤume und Straͤucher ausgerodet wer⸗

den müſſen , weil die Deichbeamten behaupteten , daß

durch deren Wurzeln die Deiche viel Hoͤhlungen er⸗

hielten , welche das weitere Einreißen dem Waſſer er⸗

leichterten . — In andern Gegenden muͤſſen ſie dagegen

ſorgfaͤltig konſervirt werden , indem die daſigen Deich⸗

beamten die Meinung hegen , daß durch das Gewebe

der Wurzeln die Oberflaͤche der Deiche mehr Feſtigkeit

bekaͤme und deshalb das Ausſpuͤlen der bei Sturm⸗

winden an die Deiche getriebenen Wellen nicht ſo

leicht ſtatt finden köͤnne. — Beide Meinungen moͤgen

wohl ſo viel fuͤr ſich , als wider ſich haben , und es

mag nicht zu widerſtreiten ſeyn , daß hohe Baͤume mit

dicken , flach liegenden Wurzeln dadurch ſchaͤdlich wer⸗

den konnen , wenn Stuͤrme das Schaukeln derſelben

in dem Maaße erregen , daß die Wurzeln losgeruͤttelt

werden ; dahingegen Strauchgewaͤchſe mit ihren wenig

dicken , aber langen Wurzeln ein ſolches dichtes Flecht⸗

geſchickt werden muß , — weil von jenen Bandweiden⸗

Anlagen auch nirgend eine Spur zu ſehen iſt .



werk bilden , welches um ſo mehr die Bindigkeit des

Bodens vermehrt , je weniger es moͤglich iſt , daſſelbe

durch aͤußere Einwirkungen aus ſeiner Lage zu brin⸗

gengen , daß dadurch der nagenden Gewalt der Wo⸗

gen bedeutend vorgebeugt wird . Dieß lehrt wenig⸗

ſtens die Erfahrung an vielen großen und kleinen

Fluͤſſen , deren Gewaͤſſer bei ſtarkem Gefaͤlle maͤchtige

Gewalt auf die Ufer ausuͤben , deren Wegreißen le⸗

diglich durch Strauchwerk verhindert wird . — Die von

den Weidenarten ſind dazu am geeignetſten , deren fin⸗

gersdicke Wurzeln ſich, dicht verflochten , auf 6 bis 8

Fuß Laͤnge im Boden fortkriechen . Da nun der Buſch

der Weiden ſo hoͤchſt nutzbar iſt , ſo verdienen ſie vor

allen andern Holzarten den Anbau an den Deichen .

Sehr wuͤnſchenswerth waͤre es , wenn die Deichbeam⸗

ten , welche gegen das Bepflanzen der Deiche ſind ,

vergleichende Verſuche anſtellten , um uͤber die wich⸗

tige Frage : ob ihr Widerwille gegen die Bepflanzung

durch die wirklichen nachtheiligen Folgen derſelben ge⸗

rechtfertigt wird oder nicht , ſich erklaͤren zu koͤnnen.

— Denn es iſt Zehn gegen Eins zu verwetten , daß

derſelbe bei weitem bei mehr Antagoniſten hypothe⸗

tiſcher Weiſe , als durch erfahrungsmaͤßige Ueberzeu⸗

gung erwachſen iſt . — Moͤchte man es fuͤr zu ge⸗

faͤhrlich halten , ohne die allervollkommenſte Gewiß⸗

heit eines guten Erfolges gleich die Außendoſſirungen

der Deiche zu bepflanzen , ſo kann ſolches doch an den

Binnendoſſirungen erfahrungsmaͤßig ohne alles Be⸗
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denken geſchehen . Unter mehreren andern Beiſpielen

von dem guten Erfolge derſelben fuͤhre ich nur das

bei Hohnſtorf im Amte Artlenburg an der Elbe an ,

wo die koͤnigliche Kammer vor etwa 20 bis 30 Jah⸗

ren eine Strecke mit Akazien bepflanzt hat . Nach

dem Zeugniſſe der Deichaufſeher ſoll ſelbige die halt⸗

barſte der ganzen Deichslinie ſeyn . — Im Alten Lande

hat man aͤhnliche Erfahrungen , ſelbſt bei den Bepflan⸗

zungen an den Außendoſſirungen , gemacht . — Wenn

man bei den langen Linien unſerer Deiche die Flaͤche

berechnet , welche an denſelben allein die Binnendoſ⸗

ſirungen ausmachen , die jetzt meiſtentheils faſt als

nutzlos zu betrachten ſind , indem das daran wach⸗

ſende Gras nicht abgeweidet werden darf , und an

vielen Stellen beim Maͤhen nur ſehr duͤrftige Aus⸗

beute giebt , ſo muß man dringend wuͤnſchen, daß

irgend eine Maaßregel getroffen werden koͤnnte, um

ſolche nutzbarer und dadurch den Marſchbewohnern die

Unterhaltungskoſten der Deiche weniger laͤſtig zu ma⸗

chen. — Waͤren die Weidenpflanzungen , von denen

wir jetzt reden , auf den Außendoſſirungen zulaͤſſig , und

gewaͤhren ſie den Deichen den Schutz , welchen ich mir

davon denke, ſo wuͤrden in manchen Gegenden , außer

dem direkten Gewinn , den die Nutzung der Weiden

abwirft , die Grundſtuͤcke um 50 , 100 und mehr Pro⸗
cente im Werthe ſteigen . — Es iſt mir unmoͤglich,

dem Gedanken zu entſagen , daß dieſe Pflanzungen

wahre Schutzmittel der Deiche ſeyn koͤnnen , und es
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erfreut mich die Vorſtellung , daß dadurch unſern Mar⸗

ſchen, welche mitunter wegen der enormen Deichlaſten

in wirklich bedraͤngter Lage ſich befinden , ein hoͤchſt
bedeutendes Erleichterungs⸗ , ja ein wahres Huͤlfsmit⸗

tel erwachſen koͤnnte . — Sogar kann ich mich von der

Meinung nicht losmachen , daß die Bepflanzung mit

Weidenbuſch ſelbſt an den Seedeichen ausfuͤhrbar iſt ,

naͤmlich in derjenigen Hoͤhe anfangend , welche nur

bei außerordentlich hohen Fluthen vom Meereswaſſer

erreicht wird , ſo daß die Salze deſſelben wohl un -

moͤglich den Weiden toͤdtlich werden koͤnnen . —Wenn

man ſich lebhaft vorſtellt , daß z. B. die ungluͤckliche

Marſch in Oſtfriesland , deren im 21ſten Bde . S . 302 .

in der Hinſicht gedacht iſt , daß ihre Bewohner eine

mehrere Meilen lange Deichſtrecke mit Strohbeſtickung

verwahren , ſich dadurch ſo unendlich vielen Duͤnger⸗

materials berauben , und uͤberdieß alljaͤhrlich ungemein

große Summen fuͤr Arbeitslohn aufwenden muͤſſen:

ſo dringt ſich der Wunſch deſto lebhafter auf , daß die

geruͤhmten Weidenbuſch⸗Pflanzungen das Mittel dar⸗

bieten moͤchten , daß die Deiche dadurch geſchuͤtzt wer⸗

den , wenn auch nur zum obern halben Theile des

jetzt mit Stroh zu beſtickenden Raumes , weil der un⸗

tere Theil dem Gedeihen der Weiden wohl nicht zu⸗

ſagen kann , da er zu oft vom Salzwaſſer befeuchtet

wird. 8
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§. 61 .

3. Rohrſchnitt .

Das Rohr ( Arundo Phragmites Linn . ) ge⸗

waͤhrt eine unerhebliche Nutzung der werdenden Mar⸗

ſchen und es iſt beobachtenswerth , daß vorzugsweiſe

der aus der Elbe entſteigende Boden dem Wachs⸗

thume des Rohrs zuſagt . — Obgleich der Boden ,

auf welchem daſſelbe waͤchſt , noch nicht ausgebildet

iſt , derſelbe ſogar zum Theil noch mehrere Fuß tief

unter Waſſer ſteht , ſo rechne ich die Rohrnutzung

dennoch zu der der Marſchen , weil er ſich nur inner⸗

halb der Region des Marſchbodens findet und auf

neuen Ablagerungen ſandigen Bodens das Rohr nicht

waͤchſt. Auf den fetten Anſchlemmungen in der Ge⸗

gend Hamburgs , auch einige Meilen auf⸗ und unter⸗

waͤrts, giebt es beſonders ſehr viele , und zum Theil
ſehr große Rohrfelder . — Sie ſind lediglich ein Werk

der Natur . Die Kunſt thut zu ihrer Hervorbringung

nichts , weshalb die davon kommende Einnahme nach

Abzug der geringen Gewinnungskoſten des Rohrs rei⸗

ner Ertrag von Flaͤchen iſt , die außerdem vöͤllig er⸗

traglos waͤren .

Das Rohr erreicht eine Hoͤhe von 6 bis 8 und
mehr Fuß . Es wird alljaͤhrlich geſchnitten , wozu
man Froſtwetter erwartet , um dann auf dem Eiſe

und feſten Fußes in die Rohrfelder gelangen zu koͤn⸗

nen . — Es wird mit einer halbmondfoͤrmigen Senſe



— 375 —

dicht uͤber dem Eiſe abgemaͤhet . Der Ertrag iſt jaͤhr⸗

lich gleichmaͤßig , wenn nicht vor dem Schnitte des

Rohrs Eisgang entſteht , der gemeiniglich eine ſolche

Verwuͤſtung in den Rohrfeldern anrichtet , daß fuͤr

dasmal nichts davon zu ernten ſteht . Vielmehr ver⸗

urſacht ein ſolcher Zufall noch einige Koſten , weil

man das zerſtoͤrte eingeknickte Rohr moͤglichſt weg⸗

ſchaffen muß , da ſonſt der naͤchſtjaͤhrige Wuchs deſſel⸗
ben darunter leidet .

Nach dem Maͤhen des Rohrs wird daſſelbe aus⸗

geſchuͤttelt und ausgekratzt , damit die Blaͤtter und die

zu kurzen , verkruͤppelten Halme abgeſondert werden ,

und wird dann in Bunde , von 19 Zoll Umfang bei

dem Bande , gebunden . 120 dieſer Bunde heißen
ein groß Hundert , nach welchen das Rohr zum Ver⸗

kaufe koͤmmt .

Vormals hat das große Hundert 10 bis 12

Mark Hamburger Kourant gekoſtet . Jetzt , da die Zie⸗

geldaͤcher mehr in Gebrauch gekommen ſind , koſtet es

5 bis 6 Mark . — Die Landleute im Luͤneburgſchen
und Bremenſchen ſchaͤtzen das Rohr zur Dachbedeckung

ungemein , und ziehen es dem Strohe weit vor . Ein

Rohrdach dauert 50 bis 60 und mehr Jahre aus .

Die Ergiebigkeit des Rohrſchnittes haͤngt ſehr
von der Fettigkeit ſeines Standortes ab ; es waͤchſt

deſto dichter und dicker , je fetter ſein Grund iſt . — Im

Durchſchnitt rechnet man vom Calenberger Morgen
500 Bunde , welche , das große Hundert zu 5 Mark
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oder 12 Rthlr . gerechnet, 6 Rthlr . 22½ gGr . altes

Kaſſengeld Einnahme geben . — Die Arbeitskoſten be⸗

betragen fuͤr 120 Bunde zu maͤhen, auszukratzen und

einzubinden 16 gGr . , alſo vom Morgen 2 Rthlr .

18½ gGr . Das Einfahren des Rohrs 12 gGr . , ſo

bleibt alſo per Morgen Ertrag = 3 Rthlr . 16 gGr .

Kaſſengeld .
Die geſammelten Data uͤber die Verpachtung

von Rohrfeldern ergeben per Calenberger Morgen un⸗

gefaͤhr 3 Rthlr . Kaſſengeld . .

Den éten Theil bringt man fuͤr ſchlechte Jahre

in Abzug .

So wie das Land aus dem Waſſer ſteigt , ſo

vermindert ſich nach und nach das Rohr , und wird ,

wenn das Land zur Grasgewinnung Feſtigkeit genug

erlangt , gaͤnzlich vertilgt . —

1
8

. 62 .

4 4. Ziegel⸗ und Mauerſteine⸗Bren⸗
nereien .

So ſehr es auch auffallend ſeyn mag , daß ich

dieſen Betrieb zu den Nutzungs⸗Gegenſtaͤnden der

Marſchen rechne , ſo gehoͤrt er doch unbeſtreitbar dazu,

weil der Marſchboden das Material zu jenem liefert .

— Man benutt naͤmlich zu der Fabrikation der Dach⸗

ziegel und Mauerſteine nicht etwa eigene Thongruben,

ſondern den hoͤchſten fetteſten Marſchboden der ſoge⸗

nannten alten Marſch , welcher 3 bis 4 Fuß tief ab⸗

ge⸗



— 377 —

gegraben wird , nachdem die oberſte Bauerde als zum

Brennen untauglich beſeitigt iſt . — Der Klay der

neueren Polder und Groden paßt ſich nicht zum Stei⸗

nebrennen , ſo wenig als der in den Außendeichen . —

Dieſer Steinfabriken befinden ſich beſonders viele in

Oſtfriesland , dann am Oſtefluſſe , im Oſterſtade und

im Alten Lande ; weniger im Lande Wurſten , Lande

Hadeln , Lande Kehdingen . Weiter ſtromauf , ſowohl

an der Weſer , als an der Elbe, ſind ſie noch ſelte⸗

ner . — In Oſtfriesland ſteigt deren Zahl gegen 70 ,

und ſie befinden ſich beſonders an der Ems , im Amte

Emden und im Amte Greetſyhl . Es ſind uͤbrigens

keine fuͤr ſich beſtehende Anlagen , ſondern ſie werden

uͤberall von den Eigenthuͤmern der groͤßeren Hoͤfe er⸗

richtet . — Obgleich durch die , beſonders ſeit der Zeit ,

daß die landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe ſo ſehr in

den Preiſen geſunken ſind , ſtattgefundene große Ver⸗

mehrung dieſer Fabriken die Fabrikate derſelben bedeu⸗

tende Preisverminderung erlitten haben , ſo belohnt

ſich ihre Anlage doch noch recht gut . Die gewoͤhn⸗

liche Fabrikation derſelben beſteht in Mauerſteinen ,

welche in den Marſchen ſelbſt viel Abſatz finden , weil

ſaͤmmtliche Gebaͤude davon aufgemauert werden . Vie⸗

les geht auch auswaͤrts nach Hamburg , Bremen ꝛc. ,

ſeit einigen Jahren ſogar nach Weſtindien , wohin die

Schiffer die Steine als Ballaſt mitnehmen und oft

mehr daran verdienen , als an dem Transporte der

koſtbarſten Kaufmannsguͤter . — Leider koſtet aber eine

Möglinſche Annalen .XXVI. Bd. 2. St. B b
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Schiffsladung der uns dafuͤr zuruͤckgebrachten luxu⸗

rioͤſen Colonial⸗Waaren mehr , als das Fabrikat al⸗

ler unſerer Steinbrennereien werth iſt , und wenn es

ſaͤmmtlich nach Weſtindien abzuſetzen waͤre!

Gemeiniglich ſind dieſe Steinbrennereien darauf

berechnet , daß 6 bis 7 Arbeiter Beſchaͤftigung finden ,

welche nach den geſammten Marſchgegenden aus den

Fuͤrſtenthuͤmern Lippe kommen und bei Eintritt des

Winters in ihre Heimath zuruͤckkehren. Man rechnet ,

daß durch 6 Arbeiter dreimal hundert Tauſend Mauer⸗

ſteine fabricirt werden , wozu etwa 30 bis 32 Qua⸗

dratruthen Flaͤche auf 3 ¾ Fuß Tiefe abgegraben wer⸗

den . Die Anlage einer ſolchen Brennerei koſtet ge⸗

gen drei Tauſend Thaler und wird gern mit hun⸗

dert Piſtolen jaͤhrlicher Pacht bezahlt . Groͤßer iſt aber

der Gewinn fuͤr den Eigenthuͤmer eines mit einer

Steinbrennerei verſehenen Hofes , wenn er ſelbige auf

eigene Rechnung betreiben laͤßt, welches keine große

Beſchwerde verurſacht , weil den Steinbrennern die ge⸗

ſammte Arbeit — allenfalls mit Ausſchluß der An⸗

fuhr der Materialien — verdungen wird . — Zum

Brennen der Steine dient der leichteſte Torf . — Tau⸗

ſend Stuͤck Ziegel , 16 Zoll lang , 11 Zoll breit , ko⸗

ſten jetzt 9 , 10 bis 10 ¼ Rthlr . Tauſend Stuͤck

Mauerſteine , von 10 bis 11 Zoll Laͤnge, 5 ⅞ bis

5 ½ Zoll Breite und 2 Zoll Dicke , koſten 6 , 7 bis

8 Rthlr .

Die zum Steinbrennen taugliche Erde iſt gemei⸗
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niglich maͤchtiger, als ſie abgegraben zu werden pflegt .

Geſchaͤhe ſolches aber in groͤßerer Tiefe , ſo wuͤrde das

Terrain zu tief und naß werden , um wieder zu oͤko⸗

nomiſchen Zwecken nutzbar zu ſeyn. In dem beſchrie⸗

benen Maaße abgeſtochen , gewaͤhrt das Land , auf

welches die oberſte Pflanzenerde wieder verbreitet wird ,

dennoch ergiebiges Wieſen⸗ und Weideland , welches

nur bei großer Naͤſſe leidet .

Aus einigen Gegenden , beſonders aus dem Alten

Lande , erſchallen jetzt Klagen uͤber die Nachtheile ,

welche die ſich immer mehr und mehr vermehrenden
Steinbrennereien dadurch zu Wege bringen , daß de⸗

ren Eigenthuͤmer — nur den Vortheil des Augen⸗

blicks feſthaltend — das Land viel zu tief ausgra⸗

ben und es dadurch fuͤr den oͤkonomiſchen Gebrauch

verderben .

B b 2
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XI .

Beitraͤge zur Kenntniß der Landwirthſchaft in

der Rhein⸗ und Moſelgebirgsgegend .

Vom

Herrn Direktor Schwerz .

Die Eifel .

Wir begreifen unter dieſem Namen den Gebirgstheil ,

welcher zwiſchen dem flachen Theile des Juͤlich⸗Landes ,

dem Rheine , der Moſel und Belgien liegt ; obgleich

nicht alle darin begriffenen Gebirge und Thaͤler auf

den zweideutigen Namen der wilden und verlaſſenen

Eifel Anſpruch machen . Um mich jedoch einigerma⸗

ßen darnach zu richten , werde ich die Kultur des

Moſelgebirges in einem beſondern Abſchnitte vorneh⸗

men , und in gegenwaͤrtigem mich auf die Eifel , und

zwar auf die Bezirke von Pruͤmm , Antweiler , Hildes⸗

heim , Monſchau , Malmedy , Blankenheim und St . Vith ,

beſchraͤnken.
Pruͤmm.

Mit wenigen Ausnahmen wohnt in der Eifel

Alles in zuſammengebauten Doͤrfern , daher denn auch
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die Felder untereinander liegen . Von Befriedigungen

weiß man nichts , mit Ausnahme der , welche den

Gemüsgarten oder Grasgarten umgiebt . Ganze Gü⸗

ter giebt es ſeit der Veraͤußerung der Domainen

nicht mehr .

Zu Schoͤnecke und Bitburg findet man einige

Bauernhoͤfe , welche 4 , 6 bis 8 Pferde unterhalten ,

alſo 3⸗, 4⸗ bis 500 Morgen beſitzen .

Antweiler

zaͤhlt man zu den unfruchtbarſten Gegenden der Eifel (die

Schneeeifel ausgenommen ) ; der Ackerbau koſtet viele

Arbeit und lohnt ſchlecht . Daher die groͤßern Haus⸗

haltungen eine Ausdehnung von 80 bis 90 Koöͤln.

Morgen Ackerland und 20 Morgen Wieſen erfordern,

wenn die Betreiber ihr ehrliches Auskommen darauf

finden ſollen . Die kleinern Wirthſchaften enthalten

die Haͤlfte, die geringeren den 4ten Theil , die mei⸗

ſten aber haben noch weniger als das , leben kuͤm⸗

merlich , und wuͤrden nicht leben koͤnnen, wenn ſie

nicht das Wild⸗ , Gemein⸗ oder Schiffelland fuͤr ſich

haͤtten . Sie ſuchen ſich daher mit Schiffeln ( Hacken

und Brennen ) , ſo gut wie ſie koͤnnen, zu helfen .

Tritt demnach ein naſſer Sommer ein , wie der von

1816 , wo das Schiffeln und Trocknen nicht angeht ,

ſo iſt das ſo gut wie ein Hagelſchlag fuͤr dieſe un⸗

gluͤckliche Gegend .

In einer ſtarken Entfernung von den Doͤrfern
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findet man wohl auch einzelne Höfe, welche 100 bis

150 Morgen enthalten.

Monſchau .
Die Haͤuſer der Doͤrfer liegen meiſtens ſehr ent⸗

fernt von einander , und jedes Bauernhaus hat 10

bis 25 Morgen Land um ſich her liegen . Das uͤbrige

liegt zerſtreut in den Fluren . Beſitzungen von 100

bis 200 Morgen ſind ſelten , mehr von 50 bis 100 ,

und die meiſten von 15 bis 30 . Ein ſehr großer

Theil des Bodens liegt in Kaͤmpen oder Koppeln , die

mit Hecken und Geſtraͤuchen von Buchen umgeben

ſind .

Malmedy .
In kleinen Doͤrfern vereint , bauen die Land⸗

wirthe ihr Eigenthum , welches ſelten uͤber 50 und

oft nur 6 bis 10 Morgen groß iſt . Man muß aber

nicht denken , daß ſolche anhaltend unter dem Pfluge

gehalten werden . Man kann dafuͤr noch nicht die

Haͤlfte annehmen . Zugleich iſt das Eigenthum zer⸗

ſtuͤckelt und ohne Befriedigung .

Blankenheim .

Die ſtaͤrkſten Guͤterbeſitzer , mit ſehr wenigen Aus⸗

nahmen , haben nicht uͤber 100 , am gewoͤhnlichſten
50 Morgen . Dabei haben „ u der Einwohner nicht

uͤber 15 Morgen zu bauen . Alles iſt zerſtuᷣckelt , alles

liegt im offenen Felde unter einander . — Dieſelben

Verhaͤltniſſe haben auch im Kreiſe von St . Vith ſtatt .
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Rechtliche Beſitzverhaͤltniſſe der Grund⸗
inhaber .

Pruͤmm .

Einige unbedeutende landesherrliche Maierhoͤfe aus⸗

genommen , iſt alles Uebrige jetzt zwar freies Grundei⸗

genthum ; dennoch hat ſich auf den konkreten Guͤtern ,

ungeachtet der beſtehenden franzoͤſiſchen Geſetze , die alte

Sitte uͤber Erbtheil und Auffolge beibehalten .

Man nennt ſolche Guͤter Stockguͤter , und fin⸗

det ſie haͤufig in den vormaligen Aemtern Pruͤmm

und Schoͤnberg . Beide Aemter machten die Dotation

aus , womit Karl der Große das Kloſter Pruͤmm be⸗

gabte . Die baͤuerlichen Verhaͤltniſſe dieſer Aemter

ſind alſo , nach der Hartnaͤckigkeit zu ſchließen , mit

welcher man noch daran haͤngt, wahrſcheinlich die

naͤmlichen , welche ſie zu und vielleicht auch vor Karls

Zeit waren . Wir finden hier einige Aehnlichkeit mit

den uralten , zum Theil noch beſtehenden weſtphaͤli⸗

ſchen Koloniaten . In dieſem Theile der Eifel erbt

das aͤlteſte Kind , es ſey Sohn oder Tochter , Alles .

Die uͤbrigen Kinder werden ſo geringe entſchaͤdigt ,

daß ſie an kein Heirathen denken duͤrfen. Die Ent⸗

ſchaͤdigung betraͤgt fuͤr die Geſammtheit der Erben p. p .

4 Rthlr . Preuß . Cour . fuͤr den Morgen . Die Er⸗

fahrung ſoll hier gelehrt haben , wie ſehr nach⸗

theilig ein ſolches Herkommen auf die Moralitaͤt ein⸗

wirke , wovon die Angaben mir fehlen , die Geiſt —
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lichkeit aber und die Aerzte die beſte Auskunft geben
koͤnnen.

Manderſcheidt .
Die Grafſchaft beſteht aus 77 Haͤuſern , welche

alle Stockguͤter ſind . Ein ſolches Gut beſteht aus

2 bis 3 und mehrern hundert Morgen , wovon aber nur

† unter dem Pflug gehalten wird , und das uͤbrige
als Grasweide niederliegt . Der Boden iſt eben und

trocken , die Weiden ſind mit einem ſuͤßen Graſe be⸗

deckt . Die Wohnungen ſind groß und von Steinen .

Alles verraͤth den Wohlſtand .

Das Kind , welchem der Stock zukommt , das

aͤlteſte, es ſey Sohn oder Tochter , heirathet mit 16

bis 18 Jahren , wahrſcheinlich um deſto mehr dienſt⸗
bare Haͤnde zum Betriebe des Gutes zu erzeugen . Es

iſt daher nicht ſelten , 3 Stockvaͤter oder eben ſo viele

Stockmuͤtter in einem Hauſe zu finden . So lange
die aͤlteſte dieſer Perſonen , der einmal der Stock an —

gehoͤrte , noch lebt , es ſey Groß⸗ oder Urvater , Groß⸗
oder Urmutter , ſo behaͤlt ſie die Alleinherrſchaft , und

alle uͤͤbrigen Perſonen ſind nicht viel mehr , als dem

Hauſe angehoͤrige Knechte und Maͤgde .

Der , welcher die Herrſchaft hat , heißt der Mann

oder die Frau , letztere auch uns ( unſere ) Frau ,

welches zu manchen zweideutigen Auslegungen Gele⸗

genheit giebt . Da auf jene Art ſich nur eins der

Familienglieder verheirathet , ſo fehlt es an Oheimen
und Muhmen in den Stockhaͤuſern nicht.



Iſt der Stockerbe eine Tochter , ſo muß ihr noth⸗

wendig ein Sohn , Nichterbe , aus einem andern Stock⸗

hauſe zugelegt werden .

Dieſes ſetzt , wie in Weſtphalen , einen ordentli⸗

chen Handel ab , und wird kaufmaͤnniſch betrieben .

Der Vater des jungen Menſchen kommt zum Vater

der Stocktochter , und fragt , wie viel er zu geben habe ,

wenn ſein Sohn die Tochter heirathen wuͤrde . For⸗

derungen und Gebote folgen ſich , bis daß man uͤber

ein Tauſend Kronenthaler oder mehr als Kaufsſchil⸗

ling einig , und die Waare losgeſchlagen wird . Der

Vater der Stocktochter bedient ſich dann dieſes Geldes ,

um einen ſeiner eigenen Soͤhne mit einer andern Stock⸗

tochter zu verkoppeln .

Der junge Mann , der auf jene Art in das

Haus ſeiner Schwiegeraͤltern tritt , lebt nur als Mei⸗

ſterknecht darin , indem die Regentſchaft ſeiner Frau

allein zuſteht , wenn anders ihre Aeltern und Voraͤl⸗

tern ſchon mit Tode abgegangen ſind , denn ſonſt blei⸗

ben dieſe bis zu ihrem Abſterben Herr vom Hauſe .

Stirbt endlich die junge , wirkliche Stockfrau vor ihrem

eingeheiratheten Manne , ſo wird dieſer Herr . Eben

ſo iſt es mit der eingeheiratheten Frau , wenn ihr wirk⸗

licher Stockmann vor ihr mit Tode abgeht .

Das freie Eigenthumsrecht gilt auch fuͤr die Be⸗

zirke von Malmedy , Blankenheim , Montjoie und St .

Vith . In letzterem ſteht es dem Vater zu , unter ſei⸗

nen Kindern das zu waͤhlen, es ſey Sohn oder Toch⸗
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ter , welches ſein Auffolger werden ſoll . Die uͤbrigen

werden von ihm mit baarem Gelde abgefunden .

Das , was ich uͤber den Anſchein von Wohlſtand

bei Gelegenheit der Stockguͤter der Grafſchaft Man —

derſcheidt geſagt habe , bleibt keinesweges auf die Eifel

uͤberhaupt anwendbar . Obgleich hier groͤßtentheils Al⸗

les Eigenthum iſt , ſo haben doch die meiſten Grund⸗

beſitzer nichts . Mancher , der fuͤr mehrere tauſend Tha⸗
ler Grundeigenthum hat , muß das Geld leihen , wenn

er die Steuer bezahlen ſoll. Da er weiter keine Ab⸗

gaben zu entrichten hat , ſo uͤberlaͤßt er ſich der Sorg⸗

loſigkeit und dem Muͤßiggange .

Die Gewohnheit , daß die eigentlichen Hoͤfe un⸗

zertrennt auf den aͤlteſten Sohn uͤbergehen , der ſeine

Geſchwiſter mit ein paar hundert Thalern fuͤr das Mo⸗

biliarvermögen befriedigt , traͤgt wohl am meiſten zu

jener Indolenz bei . Man iſt gewohnt , ein paar Ha⸗

geſtolze in jeder Bauernfamilie zu finden , die ihrer

Seits noch mit ihrem Wenigen knauſern , um es ſpä⸗

ter dem Stammherrn der Familie zufließen laſſen zu

koͤnnen.

Verkehr mit den Grundſtuͤcken .

Verpachtungen kommen in einem Lande wenig

vor , wo Grund und Boden ſo ſchlecht , oder die Kul⸗

turkoſten ſo hoch ſind , daß, Alles nach ſeinem Werthe

gewuͤrdigt , nur Schaden herauskommt . Hier kann
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der Menſch beinahe nur fuͤr eigene Rechnung wirth⸗

ſchaften , indem er ſeinen Schweiß , ſeine Anſtrengung

und Arbeit in den Kauf giebt , ſie nicht achtet , weil

er doch einmal leben und von dieſer kargen Exiſtenz

noch etwas abzwacken muß , um die buͤrgerlichen La⸗

ſten zu befriedigen .

In Bezug auf dieſe letzteren kann ich nicht um⸗

hin , jeder Staatsverwaltung den Umſtand auf das

dringendſte an ' s Herz zu legen , daß die Bewohner

ſolcher aͤrmlichen Gegenden nicht , wie die der beſſeren ,

ihrem Ueberfluſſe , ſondern ihrem Nothwendigen ent⸗

ziehen muͤſſen, was ſie zur Steuer des oͤffentlichen

Wohls beizutragen haben , daß daher dieſer Beitrag

nicht geringe genug ſeyn kann , nach dem Grundſatze ,

daß ein gutes Land nicht leicht zu theuer , und ein

ſchlechtes nicht wohlfeil genug beſtehen kann .

Ueber die Groͤße der Wirthſchaften druͤckt ſich

der Landrath von Coels zu Blankenheim folgender⸗

maßen ſehr paſſend aus :

„ Das Klima iſt bei uns der Kultur allzuſehr zu⸗

wider , daher das Geſchaͤft der Landwirthſchaft nur in

ſofern einen Gewinn gewaͤhrt , als der Eigenthuͤmer

ſeine Guͤter ſelbſt bearbeitet . Das Verhaͤltniß der

Kraͤfte , welche auf die Kultur verwendet werden koͤn⸗

nen , beſtimmt den Vortheil , der aus einer größern

oder kleinern Wirthſchaft hervorgeht . Bei dem ge⸗

ringen Viehſtande und bei Mangel an Stallfuͤtterung
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ſind groͤßere Wirthſchaften hier nicht wohl moͤglich,
indem es an dem , was hier doppelt noͤthig iſt , an

Dung , fehlt .

Da uͤbrigens die Kultur gegen die eines ergie⸗

bigern Bohhens und unter einem gedeihlichern Klima

zu beſchwerlich und koſtſpielig iſt , ſo kann der hieſige

Landwirth bloß fuͤr ſeinen eigenen Hausbedarf , nicht

aber fuͤr den Abſatz auf fremden Maͤrkten , mit eini⸗

gem Vortheil bauen . Auf dieſen wuͤrde er die Kon⸗

kurrenz der Preiſe des Getreides , das aus gluͤcklichern

Gegenden hingebracht wird , nicht aushalten koͤnnen.

Diefer Umiſtand giebt denn zum Theil zu den hie⸗

ſigen ſehr klleinen Wirthſchaften Anlaß , und berechti⸗

get gewiſſermaßen die haͤufig ganz oͤde, ohne Kultur

liegenden Felder . “
Nachtheilig jedoch bleibt in der Eifel die allzu⸗

große Zerſplitterung einzelner Parcellen . In dem Kreiſe

von Blankenheim giebt es Kommunen , deren urbares

Land in 4⸗, 6⸗, 8⸗, ja 10 tauſend Abſciſſen beſteht .

Daß die bisher beſtehenden franzoͤſiſchen Geſetze ſich

gegen die ſtarke Parcellirung erklaͤren , iſt bekannt ; da

aber dieſelben uͤber einen allgemeinen , alſo nirgend

hin paſſenden Leiſten geſchlagen worden ſind , ſo blei⸗

ben ſie unanwendbar , und die Zerſplitterung hat we⸗

der Maaß noch Ziel .
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Gemeingruͤnde .

In einem Lande , wo die Bevoͤlkerung ſo geringe

iſt , Boden und Klima ſo undankbar ſind , und Felſen

und Berge ſo haͤufig vorkommen , wie in der Eifel ,

da kann es an Gemeingruͤnden nicht fehlen .

Hier mehr als irgendwo hat die Entwickelung

der Frage uͤber die Theilung ihre Beſchwerlichkeiten ,

und kann unmoͤglich im Allgemeinen entſchieden wer⸗

den . Als Beitrag gebe ich die Meinung eines wak⸗

kern Mannes der Gegend ſelbſt an , indem es hier

mehr auf die genaue Kenntniß der Oertlichkeiten , als

auf ſonſt Etwas ankommt .

„ Eine Theilung der Gemeinheiten — ſagt Mi —

chels , Paſtor zu Antweiler , — hat in hieſiger Gegend

nie ſtatt haben kͤnnen . Meiſtentheils , beſonders in

meiner Nachbarſchaft , beſtehen ſie aus Felſen , Klip⸗

gen , Bergen , die nicht zu bearbeiten ſind , oder die da ,

wo ſie bearbeitet werden koͤnnten , nur ſelten lohnen

duͤrften, indem bei ſtarkem Gewitterſchauer der bear⸗

beitete Grund ſammt der Frucht in die Thaͤler ge⸗

ſchwemmt werden wuͤrde . Ein anderer Theil unſerer

Gemeinheiten beſteht aus faulem , naſſem Boden , wo⸗

von das Waſſer nicht abgeleitet werden kann , und

worauf alle Arbeit verloren iſt .

Endlich haben wir auch Schiffelland , das , von

Zeit zu Zeit abgeplaggt , ein paar Jahre unter den

Pflug genommen wird , und dann zur Viehweide lie⸗
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gen bleißt . Dieſes koͤnnte freilich getheilt werden ,
und wuͤrde unter andern Umſtaͤnden einer beſſern Be⸗

nutzung faͤhig ſeyn . Allein wenn in der gegenwaͤrti⸗

gen Lage die Gemeindeweide darauf eingehen ſollte ,

ſo wuͤrde Mancher , der jetzt 3 Kuͤhe unterhaͤlt , nur

eine mit Noth durchbringen , und der ihrer zwei oder

eine hat , dann gar keine halten koͤnnen. Und ſo
wuͤrde der groͤßte Theil Einwohner ohne Vieh ſeyn,
von welchem er bisher ſeinen Lebensunterhalt bezieht .
— Stallffuͤtterung koͤnnte freilich dabei aushelfen , allein

dieſe ſetzt voraus , daß man ackerbares Land genug

habe , um zugleich Brod fuͤr Menſchen und Futter fuͤr

Vieh zu erzeugen .

Wo aber dieſes mangelt , wie in der Eifel ( der

Einſender ſpricht wohl nur von dem Theile der Eifel ,
den er bewohnt , und der , wie das ganze Ahrthal ,
von Felſen und Bergen ſtrotzt ) , da , faͤhrt Michels

fort , muß der Broderzeugung der Vorzug gegeben wer⸗

den . — Endlich wuͤrde die Schaafzucht , die, ſo elend

ſie auch iſt , dennoch die Hauptnahrungsquelle der Ein -
wohner bleibt , dadurch wegfallen . “

Die Theilung iſt dennoch nicht allenthalben un⸗

moͤglich , noch die Muͤhe aller Urbarmachung fruchtlos ,

wie ſich in dem Kanton Schoͤnberg wohl zeigt , wo

durch die neuen Anſiedelungen ſich nun Haͤuſer, gras⸗

reiche Weiden und ertraͤgliche Aecker zeigen , die , nach

dem Ausdruͤcke der Eifeler , bislang zu nichts nutz

waren , als daß Hund und Wolf daruͤber wegliefen .
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Eben ſolche , durch die Erfahrung erprobte Vortheile

haben ſeit den 1770 ger Jahren die vormalige kur⸗

trierſche Landesregierung bewogen , die Theilung ſonſt

untheilbarer Stockguͤter zuzugeben , und Fremde , die

ſich uͤber ein Vermoͤgen von 300 Thalern ausweiſen

konnten , anſiedeln zu laſſen .

Nothwendig zum Fortgange der Kultur nach ge⸗

ſchehener Theilung iſt allerdings die jedem Eigenthuͤ⸗

mer zu erſtattende Befugniß , ja zu ertheilende Er⸗

munterung , ſich auf ſeinem Antheile , wenn dieſer 10

bis 20 Morgen in zuſammenhaͤngender Lage betraͤgt ,

anzubauen , um dieſelbe leichter und beſſer aus dem

Mittelpunkte derſelben , als aus dem entfernten Dorfe

zu bewirthſchaften . Wird dieſes ihm nicht geſtattet ,

ſo hilft alles Theilen entfernter Grundſtuͤcke nicht , und

ſelbſt der gute Boden wird in der Entfernung von

einer Stunde nach wie vor Wildland bleiben , oder

wie ein ſolches behandelt werden .

Der Einwurf , daß dadurch die oͤffentliche Sicher⸗

heit gefaͤhrdet werde , iſt nicht gut , und widerlegt ſich

durch die Erfahrung in andern Gegenden , namentlich
in Weſtphalen . Auch dem Vorwurf der Holzdiebe⸗
reien iſt vorzubeugen , theils durch gehoͤrige Aufſicht
von Seiten der Förſter , theils dadurch , daß jeder An⸗

ſiedler gehalten werden muͤßte, eine verhaͤltnißmaͤßige

Ausdehnung , wozu ſeine unfruchtbaren Antheile , Ab⸗

haͤnge und Schluchten dienen koͤnnten, mit Holz an⸗

zupflanzen , um ſeinen Bedarf auf ſeinem Eigenthume
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zu finden . Bis dahin , daß dieſe kleinen Holzungen im

Stande waͤren, muͤßte den Anpflanzern auf eine be⸗

ſtimmte Reihe von Jahren der nothwendige Brenn⸗

ſtoff in den koͤniglichen Waldungen zu einem ſehr bil⸗

ligen Preiſe angewieſen werden .

Servituten , Hinderniſſe , Mißbraͤuche .

Brachzwang herrſcht hier nicht , wohl aber an

einigen Orten der Felderzwang , wovon der Dreifelder⸗

zwang der ſchlimmſte iſt , indem das Gemuͤſefeld fehlt,

wodurch Jeder gezwungen iſt , ſolches in der Brache

zu bauen , und dadurch einen Ruͤckſchlag an der Win⸗

terfrucht erleidet . An andern Orten ſaͤet und pflanzt

Jeder , wie es ihm beliebt .

Das Vieh geht von Michaelis bis zu Ende Aprils

auf die Wieſen, Schaafe aber muͤſſen ſolche zu Ende

des Maͤrz verlaſſen .

Dieſe Zeit kann hier nicht ſchaͤdlich ſeyn , wohl

aber iſt es die Hut in den Peſchen ( Obſt⸗ , Gras⸗ ,

Baumgaͤrten ) , die bis zum 17ten Maͤrz geduldet wer⸗

den muß , und billig eingeſtellt werden ſollte . Denn

ſie iſt , wie leicht zu denken , fuͤr das Vieh von kei⸗

nem Werthe . Sollte auch in guͤnſtigen Fruͤhjahren
etwas Gruͤnes darin austreiben , ſo weiß der Eigen⸗

thuͤmer das ſchon wegzuſchaffen , noch ehe das Vieh

der Gemeinde ſie heimſucht . Dagegen thun das Vieh

und der Muthwille ſeiner jungen Huͤter einen ſo be⸗

traͤcht⸗
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traͤchtlichen Schaden an den Baͤumen , daß bie meiſten

Leute die Luſt verlieren , deren zu pflanzen .

Bei Gewitterſchauern oder anhaltendem Regen

treten haͤufig die Gebirgsbaͤche aus ihren Ufern , und

richten großen Schaden an . Der krumme Lauf der

Baͤche befoͤrdert die Ueberſchwemmungen . Dieſen koͤnn⸗

ten mit Vortheil an manchen Orten andere Betten

angewieſen , den Ueberſchwemmungen vorgebeugt und

oft bedeutende Strecken Wieſen gewonnen werden .

Die Fabriken , ſagt ein Korreſpondent aus dem

Monſchauer Lande , ſind das groͤßte Hinderniß der

Ackerwirthſchaft . Sie beſchaͤftigen alle Arme und ver⸗

ſchlingen alle Fonds . Der Fabrikant glaubt dadurch

das allgemeine Wohl zu befoͤrdern ; in wie weit das

wahr iſt , will ich nicht eroͤrtern ( wahrſcheinlich , daß

ſein Privatwohl und das Gemeinwohl Synonyma fuͤr

ihn ſind ) . Es ſcheint indeſſen der hieſigen Gegend

eine Kriſis in jener Hinſicht bevorzuſtehen , die dem

Ackerbau Haͤnde und Fonds zuruͤckfuͤhren wird , und

der Zeit allein kann es uͤberlaſſen bleiben , hierin Aen⸗

derung und Beſſerung herbeizufuͤhren .

Ein anderer Nachtheil fuͤr den Ackerbau iſt das

Fuhrweſen . Die hieſigen Bauern durchfahren mit

Fracht halb Europa , und verſaͤumen dadurch ihre

Ackerwirthſchaft , wo mit dem Geſpann oft nicht al⸗

lein Tage , ſondern Stunden zu benutzen noͤthig ſind .

Kurz , der hieſige Einwohner iſt mehr Handels⸗ als

Moglinſche Annalen . XXVI .Bd. 2. St . Cc
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Ackersmann , und oft , beſonders bei dem Fuhrweſen ,

zu ſeinem Schaden.

Brenn⸗ und Baumaterial .

Man ſollte ſtehen und weinen ! Ein Land , wie

die Eifel , wo es nicht an Raum fehlt , wo der Bo⸗

den zum Theil keinen Werth fuͤr die uͤbrige Kultur

hat , weil es an Dung und Dungmäͤterial gebricht ,

da heben die Berge von allen Seiten ihre nackten

Schaͤdel , welche kein Geſtraͤuch deckt , und wo kein

Voͤglein ein Schattenplaͤtzchen zu ſeinem Neſte findet .

Daher wuͤthet denn der kalte Nord , der ſcharfe Nord⸗

oſtwind , daher iſt das Regenwaſſer , welches den

Gipfeln entſtromt , nur mager und bringt den Thaͤ⸗

lern kein Heil . Wuͤrde man auch ſo viel uͤberfluͤſſi⸗

ges Holz haben , daß man es bloß der Aſche wegen

verbrennen muͤßte, ſo wuͤrde ſolches ſchon eine große

Wohlthat fuͤr den Ackerbau ſeyn ; allein weit entfernt

von einem ſolchen Ueberfluſſe , hat der Eifeler an den

meiſten Orten ſelbſt den noͤthigen Brennſtoff nicht

mehr und muß ihn kaufen .
4

Und wie dann , wenn in wenig Jahren kein

Holz mehr zu kaufen ſeyn wird ? Dieſem traurigen

Zeitpunkte eilen wir mit Rieſenſchritten entgegen .

Unter der , wie man behaupten will , ſchlechten

Forſtaufſicht vor der Revolution ſind die Waldungen

der Eifel aufgekommen , welche ſeit dem durch eine

uͤbertriebene Aufſicht zu Grunde gingen . Was die
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Axt der Revolution verſchont hatte , fiel unter dem

Beile der franzoͤſiſchenVerſchoͤnerung , das alles Krumme
und jeden Ausſchlag von der Erde tilgte , der nicht

ſeines ſchlanken Wuchſes wegen das Gluͤck hatte zu

gefallen . Nach dieſen Principien wurden die Waldun⸗

gen , wie ſo manches Andere , aufgeklaͤrt . Die Sonne

ſcheint nun freilich durch , die Winde ſtreichen unge⸗

hindert , fegen die Stube und fuͤhren den Blaͤtterun⸗

rath , welcher ſonſt dem Holze zum Dunge diente , in

unbrauchbare Hoͤhlen und oͤde Schluchten . Das Auge

hat indeſſen ſein Wohlgefallen an dem ſchlichten , hel⸗

len , reinlichen Walde . Nur Eins fehlt : der Nach⸗

wuchs .

Werden einſt die ſchoͤnen jungen gleichzeitigen

Baͤume gleichzeitig gefaͤllt, dann wird das Auge nur

eine Oede vor ſich haben , und Thraͤnen , um uͤber die

allgemeine Noth zu weinen . Bei Forſten in der Ei⸗

fel , wie ich auch von dem Herzogthum Weſtphalen
bemerkt habe , iſt der der beſte Wald , welcher das

meiſte Holz von jedem Alter hat . Er iſt unſterblich

ſich immer erneuernd , wie die Voͤlkerſchaft, welche

ihn benutzt . Das Abgehende wird ohne Verzug durch
das Zuwachſende erſetzt .

Hierzu kommen dann noch die gewaltigen Holz⸗

ſchlaͤge , zu welchen die Noth die Dorfſchaften beim

Tragen der Laſten und Tilgung uͤbermaͤßiger Schul⸗

den gedrungen hat . Es kommt hierzu die Unbe⸗

ſtimmtheit des Eigenthums , welches ſeit dem Ein⸗

Cc2
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bruche der Franzoſen den Gemeinden von der Forſt⸗

verwaltung beſtritten wird , ohne ihnen jedoch wie

vorher die ganze und volle Nutznießung deſſelben zu

verweigern . Aber auch der entfernte Gedanke , daß V
das Eigenthum dermaleinſt abgeſprochen werden koͤnnte,

reicht zum Vorwande der Vernachlaͤſſigung deſſel⸗

ben zu.

Der , fuͤr ein veröͤdetes , wenig bevoͤlkertes , we⸗ V
nig zugaͤngliches und geldarmes Land , hohe Holzpreis V
von 20 bis 24 Franken fuͤr die Klafter von 108 V

Kubikfuß beweiſt ſattſam den Mangel an einer ſo

nothwendigen Sache . Eine große und wohlthaͤtige

Beihuͤlfe fuͤr die verlaßnen Bewohner der Eifel waͤre,

wenn die Koͤnigl . Domainen kleinere Looſe bei dem

Verkaufe des Brennholzes machen und einen Preis da⸗

fuͤr anſetzen wollten , welchen die
gewoͤhnliche Volks⸗

klaſſe erſchwingen kann .
—

Die wenigen Torfmoore , welche man findet , wer⸗

den ſchlecht bewirthſchaftet .

Boden , Lage , Klima .

Der Boden der Eifel iſt nicht allenthalben ſchlecht ,

er iſt nicht verwerflich. Die hohe Lage ( man ſchlaͤgt

die des Kreiſes Blankenheim auf 3000 Fuß uͤber

dem Rheine an ) , der Hang der Gebirge , die in und

uͤber der Erde zerſtreuten Steinmaſſen , die unweg⸗

ſame und volkleere Gegend bieten ungleich groͤßere

Schwierigkeiten dar , als der Boden . Der tauſend
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Schattirungen dieſes letztern nicht zu gedenken , welche

man in der Eifel antrifft , will ich mich nur auf

einige der Hauptbodenarten beſchraͤnken.

Die Hoͤhen und Bergflaͤchen des Kreiſes Pruͤmm
beſtehen nach der Nordſeite aus Thon , Lehm und

ſchiefriger Erde . Oeſtlich iſt der Boden zaͤhe, ſteinig

und kieſelartig . Gegen Mittag findet man Thon ,

Kalk und lehmigen Sand . Nach Weſten gehen jene
Erdarten in ihre verwandten Schiefer⸗ , Kieſel⸗ und

Thongattungen uͤber. Die Gruͤnde und auch die Berg⸗

platten ſind aus Mangel an Abzuͤgen moorig . —

Der Untergrund beſteht aus dem angefuͤhrten Weſen ,

Sandkalkſtein , Baſalt ( hier Haſelſteine ) , Schiefer ,

mehreren Spatharten und vulkaniſchem Auswurfe .

Mergel ſcheint nirgends vorhanden . Der ſchlechte Un⸗

tergrund hat hier , wie anderwaͤrts , wohl den meiſten

Antheil an dem Mißlingen der Vegetation . Laͤßt er ,

wie das der Fall in der Eifel iſt , bei einer ſeichten

Oberkrume , die ſich ſchnell uͤberſaͤttigt, das Winter⸗

oder Schneewaſſer nicht durch , ſo heben ſich die Ge⸗

treidepflanzen bei dem Wechſel des Frierens und Auf⸗

thauens aus der Erde und verderben ; es ſey denn ,

daß ſie mit einer Schneedecke beſchwert waͤren .

Schlechter als in der angefuͤhrten Gegend ſcheint

der Boden im Bezirke von Monſchau zu ſeyn . Der

groͤßte Theil davon iſt naß , thonig , ſehr ſtark mit Kies

gemengt , und an vielen Orten moorig . Die acker⸗

bare Krume iſt zwar im Allgemeinen tief genug , aber
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eben ſo arm an Humus . Der Untergrund iſt , wie

die Oberflaͤche , aus Lehm , Kiesſand und Or zuſam⸗

mengeſetzt ; unter dem Moorboden findet ſich haupt⸗

ſaͤchlich viel unfruchtbarer Kley. Kalk und Mergel

fehlen gaͤnzlich , die Hauptſteinarten ſind Kies und

feſter Schiefer .
3

Der Boden iſt wegen ſeines leichten Gehaltes

und vieler Beimengung von Kiesſand zu jeder Jah⸗

reszeit zu bearbeiten , aber aus der naͤmlichen Urſache

friert er bei der Kaͤlte ſehr auf , ſo daß in der Re⸗

gel kein Wintergetreide darauf angebauet werden kann .

Im Sommer wuͤrde er leicht durch Trockenheit leiden ,

wenn die ewigen Nebel - und Regenwolken , die hei⸗

nahe das ganze Jahr den Himmel verfinſtern , den

Schaden nicht abkehrten . Die Gegend iſt ſehr hoch

gelegen und bergig , indeſſen bieten dieſe Hoͤhen ſehr

große flache Bergruͤcken dar , die mit Torfmoor uͤber⸗

zogen ſind .

Weiden und Wieſen .

Wenn der Boden des Monſchauer Kreiſes , den

wir eben beruͤhrt haben , nur ſchlecht zum Ackerbau

geeignet iſt , ſo erſetzt er das von der andern Seite

durch ſeine Graswuͤchſigkeit . Um dieſe zu benutzen,

legt man ſich auf das Dreeſchen . Nachdem naͤm⸗

lich das Land 5 Jahre hintereinander Hafer getra⸗

gen hat , dient es 3 bis 4 Jahre als Heuwieſe, und

dann 5 bis 8 Jahre als Kuhweide . Da der Bo⸗
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den zu den Haferernten geduͤngt, alſo in Kraft nie⸗

dergelegt worden , und er ferner als eine mehrjaͤhrige
Dreeſche von dem weidenden Vieh geduͤngt wird , ſo

bleibt er dabei im Stande . Ob es nicht beſſer waͤre ,

die Maͤhjahre mit den Weidejahren zu untermiſchen ,

das heißt : abwechſelnd ein Jahr uͤber das andere

zu maͤhen und zu weiden , kann ich nicht entſcheiden .

Nur in ſehr guten Wirthſchaften , deren es frei⸗

lich nur ſehr wenige giebt , werden die Dreeſchwieſen

im 2ten Jahre mit kurzem Schaafmiſt uͤberfahren .

Bei ſtaͤndigen Wieſen , welche in den Tiefen liegen ,

iſt ein ſolches Ueberduͤngen unerlaͤßlich , wenn ſie ſich

am Ende nicht ganz mit Moos decken ſollen . Der

Dung wird im Herbſte oder Winter aufgebracht .

Ein Magdeb . Morgen Dreeſchwieſe bringt im

Durchſchnitte der 3 erſten Jahre alljaͤhrlich 15 Cent⸗

ner Heu auf . Das Lte Dreeſchjahr iſt das beſte ,

und von da nimmt der Heuertrag immer ab . Die

beſſeren geduͤngten und wohlgehaltenen Wieſen liefern

jaͤhrlich bis 30 Centner Heu.

Die Gegenden von Malmedy und St . Vith

ſcheinen zureichend mit Graswuchſe verſehen zu ſeyn ,

deſto ſchlimmer aber ſieht es in einem großen Ueber⸗

reſte der Eifel damit aus . Das Wildland und die

Gemeinholzungen ſind die einzigen Stuͤtzen des Vieh⸗

ſtandes .

In dem Blankenheimſchen nimmt der Bauer bei

der Wieſenwaͤſſerung , welche übrigens ohne Beihuͤlfe
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der Kunſt getrieben wird , folgende Regeln wahr : daß
das erſte Herbſtwaſſer das gedeihlichſte ſey ; dann ſey
es gut , im Advent und den Winter hindurch bis zum

Maͤrz zu waͤſſern; daß aber alles nachherige Waͤſſern ,

beſonders im Maͤrz, ſehr ſchaͤblich, und ſelbſt im Juͤ⸗
nius bedenklich ſey, wenn eine allzugroße Duͤrre es

nicht nothwendig macht . Die Urſache , welche man

gegen das ſpaͤte Waͤſſern angiebt , iſt , daß das Som⸗

merwaſſer den Boden zu locker mache .

Man nimmt auch wohl ausgelaugte Holzaſche

zu Huͤlfe, welche man nach der Heuwerbung auffuͤhrt ,

zu 5 bis 6 kleinen Karren auf 240 Rheiniſche Qua⸗

dratruthen . Dennoch haben einige Landleute eine Ab⸗

neigung dagegen , indem ſie behaupten , daß die Aſche

Klee erzeuge , welcher , wenn er nach einigen Jahren

ausginge , leere Stellen zuruͤckließe, auf welchen nach⸗

her kein Gras mehr wachſen wolle . Die beſten

Wieſen koͤnnen 30 bis 40 Centner von 240 Magd .

Quadratruthen geben .

Zu Hildesheim machte Hr . Schmitz die Erfah⸗

rung , daß Wieſen , die er gegipst hatte , in den erſten

Jahren den doppelten Ertrag gegen nicht gegipste ga⸗

ben , nach einem Verlaufe von 5 Jahren aber ſich

ſo abgetragen hatten , daß ſie ohne kraͤftiges Duͤngen

nicht wieder in Stand gebracht werden konnten . Er

beobachtete auch , daß Ankaͤufer von Domainenwieſen,
die ihnen bekanntlich von jedem Servitute entbunden

verkauft worden waren , dieſelben nach der Heuernte
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nun nicht mehr wollten von der Gemeindeheerde be⸗

treiben laſſen , um das Nachheu oder Grummet ſelbſt

zu benutzen . Durch dieſe Grummetwerbung aber gin⸗

gen die Wieſen ſo zuruͤck, daß die Eigenthuͤmer ſich

gezwungen ſahen , die Herbſtweide darauf der Vieh⸗

heerde von neuem preiszugeben .

Zuſammenhang der Wirthſchaften .

Malmedy .

Größere Wirthſchaften : 6 Ochſen , 6 Kuͤhe,

60 Schaafe , 2 Schweine ; 3 maͤnnliche , 2 weibliche

Dienſtboten .

Kleinere : 2 Ochſen , 3 Kuͤhe, 1 Schwein ;

1 maͤnnlicher Dienſtbote .

St . Vith .

Größere Wirthſchaften : 4 bis 5 Pferde , 30

Stuͤck Hornvieh , 3 — 400 Schaafe , 4 bis 6 Schweine ;

3 maͤnnliche, 4 weibliche Dienſtboten .

Kleinere : 2 bis 3 Pferde , 25 Stuͤck Horn⸗

vieh , 200 Schaafe , 3 bis 4 Schweine ; 1 maͤnnli⸗

cher und 2 weibliche Dienſtboten .

Die kleinſten : 1 Pferd , 2 Ochſen , 3 bis 4

Stuͤck groß Vieh , 20 Schaafe , 1 Schwein ; keine

Dienſtboten .

Monſchau .

Groͤßte Wirthſchaften : 1 Pferd , 15 bis 20

Stuͤck Hornvieh , 40 bis 50 Schaafe .
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Kleine : 1 Ochſe, oft gar keiner , 3 bis 5 Kuhe,
ein paar Schaafe.

Dienſtboten kommen ſelten vor .

Blankenheim .

Groͤßte Wirthſchaften : 2 bis 3 Pferde , 10 bis

20 Stuͤck Hornvieh , 40 bis 100 Schaafe , 3 bis 6

Schweine ; 1 maͤnnlicher , 2 weibliche Dienſtboten .

Kleinere : 1 Pferd , 2 Ochſen , 2 bis 4 Kuͤhe ,

6 bis 30 Schaafe , 1 bis 2
Schweine. Groͤßtentheils

kein Geſinde .
3

Pruͤmm .

Größere Wirthſchaften : 2 bis 4 Pferde , 2 bis

4 Ochſen, 8 bis 12 Stuͤck Hornvieh , 150 Schaafe ,

6 Schweine .
—

Kleinere : 1 bis 2 Ochſen , 2 bis 4 Stuͤck Horn⸗

vieh , 1 bis 2 Schweine , 6 Schaafe .

Beherzigungswerth ſind folgende Beobachtungen

eines Eifeler Landbewohners uͤber das Betragen des

Geſindes :

Ohne Vermogen , daher ohne Erziehung, wach⸗

ſen die zu dieſer Klaſſe beſtimmten Kinder heran .

Sind die Kraͤfte da , ſo ſuchen ſie ſich zu verdingen ,

und nun ſoll man mit dieſen rohen und unordentli⸗

chen Leuten eine ordentliche Haushaltung fuͤhren. Dieß

geht denn ſo , als wenn man ungelernte Ochſen an⸗

ſpannt . Die Obrigkeit bekuͤmmert ſich nicht um ihr

Betragen , dem Hausherrn folgen ſie nicht , ſie haben
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in der Welt Nichts zu verlieren , und ſo ſind ſie auf

eine ſichere Art ſouveraͤne Herren . Zwangsmittel koͤn⸗

nen hier keinen Platz greifen , weil es manchmal auch

unbeſcheidene Herren giebt , welche das Geſinde mit

ungebuͤhrender Arbeit beladen , ihm die gehoͤrige Koſt

entziehen , und beim Auszahlen unter allerlei nichtigem

Vorwande vom Lohne abzwacken .

Wenn hier eine Verbeſſerung ſtatt finden koͤnnte,

ſo bin ich der Meinung , daß dieſe nur durch Auf⸗

munterungsmittel bewirkt werden koͤnnte. Man ſage

z. B. alljaͤhrlich einem Knechte , welcher bei einer und

der naͤmlichen fremden Landwirthſchaft , wo keine Ver⸗

wandtſchaft dazwiſchen iſt , in einem Kreiſe am laͤng⸗

ſten gedient hat , etwa 25 Rthlr . , und einer Magd

15 Rthlr . von Obrigkeitswegen zu , und theile dieſe

Praͤmie mit Feierlichkeit aus . Dadurch kaͤme das

Geſinde unter obrigkeitliche Aufſicht , und der Gedanke

an Ordnung wuͤrde in ihnen rege . Damit aber kei⸗

ner den Muth verloͤre, den Preis einſt zu erhalten ,

ſo waͤren der⸗ oder diejenige , die denſelben einmal er⸗

halten , davon auszuſchließen .

Unter die Mißbraͤuche , welche bei dem Geſinde

obwalten , gehoͤren:

1) verdingen ſie ſich , wie ſie ſagen , auf eine

Vorſorge ; finden ſie nachher einen Dienſt , welcher

ihnen beſſer anſteht , ſo kuͤndigen ſie ohne weitere Ur⸗

ſache dem erſten Herrn auf , und verurſachen ihm öͤf⸗

ters großen Schaden . — Im Koͤlniſchen beſtand ehe⸗



— 404 —

mals die Verordnung , daß der Knecht , welcher ſich

einmal verdungen , von keinem Andern durfte gedun⸗

gen werden . 1

2 ) Das fuͤr Geſundheit und Beutel ſehr nach⸗

theilige Tabacksrauchen . So habe ich mehr als

Einen ſterben ſehen , der durch die Pfeife ſich den

Krebs im Munde zugezogen , welcher durch allerlei ver⸗

giftete Beizen des Tabacks entſtanden war . Fuͤr Ta⸗

back darf kein Geld fehlen ; haben ſie keins , ſo be⸗

ſtehlen ſie ihren Dienſtherrn . Auch manche Stunde

wird durch das Rauchen der Arbeit entzogen . Wenn

ein Knecht eine Stunde lang im Felde auf der Haut

laͤge, ſo wuͤrde er als ein Faullenzer angeſehen wer⸗

den , wenn es aber heißt : ich habe eine Pfeife ge⸗

raucht , ſo hat es ſeine Richtigkeit , wenn ſie auch meh⸗

rere Stunden gedauert haben ſollte .

Freilich iſt bei denen, wo dieſe leidige Gewohn⸗
heit eingeriſſen iſt , nichts weiter anzufangen ; aber

darauf muͤßte gehalten werden , die Aeltern auf alle

Weiſe durch Guͤte und Schaͤrfe dahin zu bringen , ihren

Kindern das Tabackrauchen zu unterſagen .

Spann⸗ und Nutzvieh .

Man pfuuͤgt mit Pferden und Ochſen , ſelten und

nur ganz arme Leute mit Kuͤhen. Man ſpannt 1,

auch 2 Pferde vor , und 1, 2 bis 4 Ochſen , je nach

dem Widerſtande , den der Boden darbietet , welcher

durch die verborgenen Steine oft ſehr vermehrt wird .
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Daher ſind denn auch Kuͤhe wenig zu gebrauchen . Die

Ochſen ſchieben zwar mit dem Kopfe , ſind aber nicht

zuſammengejocht , wodurch ſie freier ſchaffen koͤnnen .

Der kalkartige Boden wird in der Braache mehr⸗

mals , der ſchieferartige aber nur einmal umgepfluͤgt .

Pferde⸗ und Rindviehzucht iſt unbedeutend . Eine

magere Kuh wiegt 150 bis 200 , ein Ochſe bis 300

Pfund . Der vormalige Statthalter des Herzogs von

Aremberg ließ von dem ſchweren hollaͤndiſchen Vieh

hierher kommen ; in der dritten und vierten Genera⸗

tion war es nicht viel beſſer als die Eifeler Landkuͤhe.

Die Spielereien der Vornehmen ſind lehrreich !

Stallfuͤtterung hat nicht ſtatt ; alles Vieh , mit

ſeltener Ausnahme , geht auf die Weide . Erſtere iſt

im Allgemeinen hier unmoͤglich, und wuͤrde, den Kreis

St . Vith ausgenommen , uͤbel angebracht ſeyn . Auf

dem Schieferboden wollen die Futterkraͤuter nicht fort .

Auf die Nacht , auch wohl am Mittage , werden die

Kuͤhe heimgeholt , und man ſucht ihnen Etwas im

Stalle zu geben . Leider aber , daß die Weide an vie⸗

len Orten ſo kaͤrglich ausfaͤllt , daß Kuͤhe und Rinder

nicht ſelten darauf zuſammenfallen , und auf einer Lei⸗

ter , wie auf einem Trauergeruͤſte , ausgeſtreckt , nach Hauſe

getragen werden muͤſſen! Die Winterfuͤtterung ge⸗

ſchieht theils warm , theils kalt . Doch wird am ge⸗

woͤhnlichſten alles kurze Futter heiß angebruͤhet . —

Man hat allgemein den guten Sinn , die Kaͤlber zu

traͤnken , und nicht ſaͤugen zu laſſen .
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Die Schaafzucht iſt in der Eifel nicht unbedeu⸗
tend . Die Dorfheerden beſtehen aus 5 — 600 Stuͤck.

Prioatheerden ſind ſeltener , und reichen nicht leicht

uͤber 100 bis 150 Köoͤpfe. Es iſt nicht zu laͤugnen,

daß die Schaafzucht weit ſtaͤrker in einem ſolchen Ge⸗

birgslande getrieben werden koͤnnte und muͤßte, wenn

gleich die Zahl des Hornviehes dadurch mehr beſchraͤnkt

werden ſollte .

Man hat die Veredlung der Wolle durch Me⸗

rino ' s vor einigen Jahren an mehreren Orten mit

Waͤrme ergriffen , aber ſie nach mehreren nachtheili⸗

gen Verſuchen wieder aufgegeben ; theils , weil die

ſchlechte Weide , beſonders die Sommerweide in der

Haide , den edeln Schaafen nicht angemeſſen iſt , theils

weil ſie die lange Aufſtallung , welche des Schnees
wegen oft 5 bis 6 Monate dauert , nicht gut vertra⸗

gen ſollen , theils weil man ihnen die Geneigtheit zur

Naͤude zur Laſt legt . Fuͤr edles Vieh zehort
edles

Futter und eine edle Behandlung .

Das Winterfutter der Schaafe beſteht aus Hru,
Stroh und Laubreiſig von Eſchen ,

Eichem.S
Erlen und

Weiden .

Die Wolle iſt nicht ſchlecht , man ſchert aber im

Durchſchnitte nicht mehr als 2 Pfund vom Stuͤcke .

Die Krankheiten ſind : die Faͤule, die Raͤude , das

Drehen , und ſeit einigen Jahren die Klauenſeuche .



Fruchtfolge und Getreidebau .

Malmedy .

Der Acker liegt 4 bis 5 Jahre dreeſch , d. h.

muͤßig und unangebaut . Hierauf wird gepfluͤgt, ge⸗

duͤngt und Roggen , und nach dieſem zweimal Hafer

ohne Dung geſaͤet. Nun faͤngt die Ruhe wieder an .

Werden aber in dem geduͤngten Umbruch zuerſt Kar⸗

toffeln genommen , ſo muß der darauf folgende Rog⸗

gen noch eine halbe Duͤngung haben , worauf Hafer

folgt , und der Acker liegen bleibt . Außer Roggen ,

Hafer und Kartoffeln wird Nichts hier gebaut , man

wird alſo weder in der Wahl noch im Fruchtum⸗

laufe irre .

St . Vith .

Was uͤber Malmedy geſagt worden iſt , gilt auch

von St . Vith . Die Dreeſche wird umgeriſſen , dann

in die Quere gepfluͤgt, tuͤchtig vereggt und zur Saat

gepfluͤgt. Haͤufig laͤßt man den Saamen des Rog⸗

gens , ſtatt ihn einzueggen , durch die Schaafe ein⸗

treten . Die Saatzeit faͤngt 8 Tage vor Michaelis

an und dauert bis halb Oktober . Der Ertrag vom

Roggen iſt das 8te Korn . Der Hafer giebt im er⸗

ſten Jahre das 10te Korn und ſinkt im 4ten Jahre

bis zum 3ten Korn herab . Dann iſt Zeit aufzuhoͤren.
Monſchau .

Hafer und Kartoffeln und an den beſten Orten

etwas Roggen ſind die ganzen Kulturgegenſtaͤnde .
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Fuͤnf Jahre Hafer und 6 bis 10 Jahre Dree⸗

ſche iſt die Fruchtfolge . Kommen Kartoffeln , ſo wer⸗

den ſie nach dem 2ten Hafer aufgenommen und tuͤch⸗

tig dazu geduͤngt. Nach den Kartoffeln folgt dann

von neuem 3 Jahre hintereinander Hafer . Die Kar⸗

toffeln werden zwar auch wohl gleich in den Dreeſch⸗

umbruch gepflanzt ; da ſolches aber viele Arbeit macht ,

ſo geſchiehts nur ſelten .

Die Ruhe wenigſtens von 6 , beſſer von 8 bis

10 Jahren ſoll dem hieſigen Boden durchaus noͤthig

ſeyn , um gute Haferernten hervorzubringen . Wird

er zu lange unter dem Pfluge gehalten , ſo wird er

muͤrbe und faul und bringt am Ende nichts mehr

hervor. Die außerordentliche Graswuͤchſigkeit des Bo⸗

dens macht endlich die lange Dreeſche nicht unnuͤtze,

und die Futterkraͤuter entbehrlich .

Man pfluͤgt in der Regel nur einmal , indem

der morſche Boden das oͤftere Pfluͤgen , welches ihm

ſeinen geringen Zuſammenhang benimmt , nicht liebt .

Iſt die Dreeſche nicht zu feſt verwachſen , ſo wird

der Dung darauf gebracht , dieſer mit der Grasnarbe

umgepfluͤgt und darauf geſaͤct. Die Saatzeit des

Hafers iſt im April . Man braucht 3 Scheffel auf

den Morgen . Nach Kartoffeln reicht man mit zwei

Scheffeln aus . Bei gehoͤriger Kultur hat man 25

Scheffel davon zu erwarten .

Blan⸗
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Blankenheim .

Man baut Spelz , Roggen , Gerſte und Hafer .

Auch in den beſten Jahren zieht man nicht uͤber 3½

des Brodkorns . Man hat hier eine halbe Dreifelder⸗

Wirthſchaft mit reiner Brache , welche letztere allemal

geduͤngt wird . Spelz und Roggen werden auch ge⸗

mengt mit einander ausgeſaͤtt . Die Erbſen kommen

in ' s Sommerfeld . Der Klee wird unter das Som⸗

mergetreide geſaͤet; in ſeine Stoppeln werden Kar —

toffeln gepflanzt . Nach dieſem folgt Hafer , dann aber

muß nothwendig gebraacht werden .

Klee darf hoͤchſtens nur nach 9 Jahren wieder

kommen .

Werden Ruͤben in der Brache gebaut , ſo darf

durchaus kein Wintergetreide darauf folgen . Man be⸗

nutzt das Feld zur Gerſtenſaat .

Wenn Wieſen und Grasaͤnger ſich nicht mehr

gehoͤrig beraſen , werden ſie Ende Februars oder An⸗

fangs Maͤrz, wenn der Froſt ausgezogen iſt , tief um⸗

geſpatet , in Raſen in die Tiefe gebracht , und das Ge⸗

grabene mit Moͤhren beſaͤet, unter die man etwas

Ruͤben - und Salat⸗Saamen wirft . Im folgenden

Jahre wird etwas geduͤngt und Kartoffeln gepflanzt .

Nach dieſen folgt Hafer , und darauf bleibt es wieder

zu Gras liegen . Das Klee⸗Einſaͤen haͤlt man dabei

nicht fuͤr zweckmaͤßig, weil der Boden ſich dann nicht

ſo ſchnell benarbt .

Hat der Froſt die Pflanzen des Wintergetreides

Möglinſche Annalen .Bd. XXVI. 2. St. Dd
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aus der Erde gehoben , ſo wird im Fruͤhjahre mit

Vortheil gewalzt . Das Getreide wird mit der Sichel

abgeſchnitten , und in Kaſten zu 5, auch zu 10 Gar⸗

ben unter einen Hut gebracht . Da der Spelz ge⸗

woͤhnlich vor ſeiner vollen Reife abgeſchnitten wird ,

ſo wird er ungebunden gekaſtet , und mit einem Hute

bedeckt . Hier ſchwitzt er denn aus und reift vollkom⸗

men nach. Solchen ungebundenen Kaſten giebt man

den Namen Saukaſten .
Antweiler .

Drei Felder mit geduͤngter , reiner , auch wohlbe⸗

ſtellter Brache .
.

Roggen gedeiht nicht mit Vortheil nach Huͤlſen⸗

fruͤchten, Sommergerſte und Nuͤben, wohl aber nach

Buchweitzen und Kopfkohl . Der Lein geraͤth am be⸗

ſten nach dieſem letztern .
Die Saatzeit fuͤr den Roggen iſt vom halben

September bis zum halben Oktober , fuͤr den Hafer

vom halben Maͤrz bis zum halben April . Die Gerſte

wird etwas ſpaͤter geſaͤet.

In der Grafſchaft

Manderſcheidt

geben ſich die Stockguͤter ſehr ſtark mit Potaſche ab,

hauptſaͤchlich der ausgelaugten Aſche als Duͤngmittels

wegen . Der Bauer uͤberſchlaͤgt im Fruͤhjahre, wie

viel Aſche er wohl auslaugen kann , und bricht nach

dieſem Verhaͤltniß ſo viel Wild - oder Grasland

um . Das Umbrechen geſchieht im Fruͤhjahre. Im
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Herbſte wird vom neuem gepfluͤgt, geaſcht und Roggen

geſaͤet. Nach dieſem Roggen folgt 2mal Hafer . Auf

eine Oberflaͤche , worauf ein Scheffel Roggen faͤllt ,

werden 8 Scheffel Aſche gebraucht . Auf Wieſen haͤlt

die Aſche 10 und mehrere Jahre an ; auf Aeckern muß

durchaus mit anderem Duͤnger abgewechſelt werden .

Hildesheim .

Die Fruchtfolge iſt von der zu Antweiler nicht

verſchieden . Ich fuͤhre nur an , daß ein hieſiger Land⸗

wirth ſchon ſeit 10 Jahren abwechſelnd Gerſte und

Ruͤben, oder Gerſte und Kartoffeln auf demſelben

Felde gebauet hat . Der Mann hat aber Dung und

treibt Stallfuͤtterung .

Kommen Kartoffeln in die Brache , ſo folgt

Gerſte darauf . Auf dieſe Gerſte ſolgen Erbſen , wenn

kein Klee unter die Gerſte geſaͤet worden iſt . — Oft

tagt es im traurigen , finſtern Lande fruͤher, als in

einem andern , das aufgeklaͤrt iſt , oder es zu ſeyn

glaubt !
Die Kultur der Eifel leidet mehr an Ohnmacht

als an Barbarei . Die Berge , welche nicht zu ſteil

ſind , werden auf ihrer Mittagsſeite bis zu den Spitzen

angebaut . Ich fand irgendwo einen ſchmalen ſteilen

Abhang , der in foͤrmliche Terraſſen oder Abſaͤtze ge⸗

legt war , obgleich der Platz mir ſo vieler Muͤhe nicht

werth ſchien . Solcher Terraſſen ſoll es haͤufig da

geben , wo die Berge ſo ſteil ſind , daß der Boden

Dd 2



nur mit der Hacke umgemacht und der Dung durch

Eſel hinauf geſchafft werden kann . So was iſt ehr⸗

wuͤrdig in den Augen deſſen, der Fleiß und Arbeit
zu

ſchaͤtzen weiß .

Pruͤmm .

1) Roggen , 2) Kartoffeln , 3 ) Hafer , 4 ) Bra⸗

che, oder

1) Roggen , 2 ) Hafer , 3 ) Hafer , 4 ) Brache.
Oder 1) Roggen , 2 ) Hafer , 3 )

Huchweißen
4)

Brache .

Roggen nach Kartoffeln will nich wohl gedei⸗

hen. — Gerſte muß in die erſte Gaile , und nicht , wo

Dreeſche war . Kartoffeln wollen den friſchen Dung

nicht , und gerathen am beſten in zweiter Gaile .

Die Dreeſche wird 2⸗ oder 3 mal gepfluͤgt; zu

jeder Stoppelfrucht , zumal zum Hafer , nur einmal .

Roggen und Spelz werden gekaſtet , und bleiben

2 bis 3 Wochen auf dem Felde . Der Hafer bleibt

auf Schwaden liegen , und zwar ſo lange , bis er

gleichſam wie Hanf oder Flachs geroͤſtet iſt . Nur

bei Regenwetter wird er gleich dem Buchweitzen auf⸗

gehockt .

Bittburg .

Es giebt hier Felder , welche ſo gut ſind , daß

ſie nie Dung verlangen , andere , welche alle 3, alle 6,

alle 9 Jahre geduͤngt werden muͤſſen . Die Noth

verſchiebt nicht ſelten das Duͤngen bis in ' s 12te , ja

18te Jahr . Dreifelder : 1) geduͤngte Brache , 2) Rog⸗
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gen , 3 ) Hafer , 4 ) Brache nuͤchtern , 5 ) Roggen ,

6 ) Hafer .

Nach Klee folgt Weitzen . Man ſieht wohl , daß

wir hier aus der Eifel heraustreten , wie ſollte ſonſt

auch die Dreifelder⸗Wirthſchaft nach jener Art beſte⸗

hen koͤnnen ?

Nach Kartoffeln folgt Spelz , alſo kein Som⸗

mergetreide . Solches waͤre gegen den Talmud der

Dreifelder !

In fettes , gutes Land wird der Roggeg allein

geſaͤet. Je ſchlechter ſolches iſt , je magerer , um ſo

mehr Spelz wird beigemengt . Man haͤlt viel auf

dieſes Gemenge . Schlaͤgt eine der beiden Getreidear⸗

ten fehl , ſo geraͤth die andere um ſo beſſer . Am

liebſten hat man indeſſen , wenn der Roggen die Ue⸗

berhand gewinnt .

Iſt das Land ganz abgetragen , ſo ſäͤet man

noch wohl eine Frucht , welche man Spelzdinkel nennt ,

und wahrſcheinlich das Emmerkorn ( Triticum dicoc -

cum Schrank . ) iſt . Sie giebt ein gelbes Mehl ,

das aber nicht allein zu Brod verbacken werden kann .

In den traurigen Jahren 1816 , 1817 mußten die

Menſchen ihre Zuflucht dazu nehmen .

Die Saatzeit des Roggens nimmt mit Ende Au⸗

guſts ihren Anfang , und muß in der 3ten Woche des

September beendigt ſeyn .
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Futterg ewaͤchſe.
Die Futterkraͤuter , wie Klee und Konſorten , ſind

in der Eifel ſeltene Voͤgel, und in den Kreiſen St .

Vith , Malmedy und Monſchau kaum dem Namen

nach bekannt . Die Verſuche , welche man mit dem

Klee gemacht hat , ſind entweder fehlgeſchlagen , oder

durchgehends von einem aͤußerſt unbedeutenden Er⸗

folge geweſen . Ein Boden , der zu einer Tiefe von

4 bis 5 Zoll einen feſten Lehm , Tuff oder Felſen

enthaͤltg iſt nicht dazu geeignet , und ſolcher Boden

kommt hier nur allzuhaͤufig vor .
.

Daß die Eifel noch Boden genug enthalte , wo

man den Klee mit Vortheil bauen koͤnnte, leidet kei⸗

nen Zweifel , und vorzugsweiſe da , wo man ſich mit

dem Aſchenauslaugen abgiebt . Die Aſche thut hier ,
der Erfahrung nach , mehr Wirkung auf den Klee ,
als der Gips . Wo Aſche ausgeſtreut wird , erzeugt

ſich Klee, auch wenn man keinen ſaͤet.

Es verdiente , mit der Eſparſette vernuͤnftige

Verſuche zu machen , unvernuͤnftige ſchaden zehn⸗
mal mehr als ſie nuͤtzen . In einer ſo ſteinigen , an

vielen Orten nicht kalkloſen Gegend koͤnnte ſie doch

wohl , wenn gleich nur als Ausnahme von der Regel ,

gerathen . Welche Wohlthat dann fuͤr manches Wild⸗

land , fuͤr manchen zur Kultur nicht brauchbaren Berg !
Unbekannt iſt ſie uͤbrigens in der Eifel nicht . Im

Blankenheimiſchen ſind die damit angeſtellten Verſuche

ſehr gut gelungen ; allein die Schaafheerden der Ge⸗
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meinden haben ſie zerſtört. Auch Luzerne wuͤrde in

manchen Bergkeſſeln auf dem darin zuſammen ge⸗

ſchlemmten Boden gedeihen koͤnnen . Ruͤben in der

Brache , beſonders aber Kartoffeln , ſind das einzige

Wurzelwerk , was hier angebaut wird . Erſtere wer⸗

den jedoch nur auf gutem Boden gezogen . Runkel⸗

ruͤben wollen nicht wohl gedeihen , wahrſcheinlich weil

ſie mehr Dung erfordern , als man ihnen zu geben

im Stande iſt . Moͤhren werden nur auf gegrabenen

Grasplaͤtzchen gebaut . Warum man die Erdkohlruͤben ,

welche auf dem Weſterwalde und dem Hundsruͤcken

ſo ſtark und mit ſo vielem Vortheile vorkommen ,

nicht auch in der Eifel findet , weiß ich nicht zu ſagen.

Zu dem Kartoffelbau waͤhlt man nicht leicht kalk⸗

ſteinige Felder . Der Sand und Schieferboden ſpricht

ihnen mehr zu. Das dazu beſtimmte Land wird beim

erſten trocknen Wetter im Fruͤhjahre gepfluͤgt, und

mehr oder weniger geduͤngt . Im Mai wird hinter

dem Pfluge gepflanzt . Sind die Felder ſehr krautig ,

ſo laͤßt man nach dem Pflanzen den Boden hacken .

Auf jeden Fall wird geeggt , wenn die Kartoffeln uͤber

der Erde ſind , ſpaͤter gehackt und hoch gehaͤufelt.

Der Kartoffelbau wird in dem Monſchauer Lande

als die beſte Vorbereitung zu dem folgenden Som⸗

mergetreide angeſehen , was einigermaßen mit dem ,

was von der Schaͤdlichkeit des öoͤfteren Pfluͤgens in

dieſem Lande geſagt worden iſt , im Widerſpruche ſteht .

Demungeachtet iſt die Sache faktiſch richtig und wahr .
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Im Kreiſe St . Vith faͤngt man an , die Felder ,
welche Kartoffeln getragen haben , zu kalken , und ſo
ſoll die darauf folgende Frucht (wahrſcheinlich Rog⸗
gen ) beſſer einſchlagen , als ohne das .

Als Nachtrag muß ich uͤber die Kultur der Eifel
noch folgende Beobachtungen beifuͤgen:

1 ) In dem Monſchauer Kreiſe hat die Erfahrung
gelehrt , daß man den Boden ſo feſt wie moͤg⸗
lich legen und nicht zu ſehr ruͤhren muß. Da —

her nur eine Pflugart , daher die kraͤftige Wir⸗
kung der Walze und der Gebrauch , bei dem

Pfluͤgen den Schnitt bergab zu legen . Vor⸗

theilhafter wuͤrde es zwar ſeyn , um den Grund

nicht allzuſehr herunterzupfluͤgen , den Schnitt
bergan zu legen ; alsdann aber wuͤrde ſich der

Acker nicht zureichend ſchließen , die Egge den

Boden allzuſehr lockern , und die Ernte miß⸗
rathen . Die Balken rein und vollkommen um⸗

zulegen , iſt allenthalben gut , hier aber noth⸗
wendig .

2 ) Wenn der feuchtere , lehmſandkieſige , humusarme
Boden des Monſchauer Landes nur eine Pflug⸗
art , es ſey denn zu Kartoffeln , ertraͤgt, ſo muß
der Kalkſteinboden in der Grafſchaft Blanken⸗

heim ihrer drei in der Brache haben . Laͤßt
man es bei zweien bewenden , ſo hat dieſes
zwar auf das Wintergetreide keinen beſonders

nachtheiligen Einfluß , aber einen um ſo ſtaͤr⸗



3 )

4 )

kern auf das danach folgende Sommergetreide

daſiger Dreifelder⸗Wirthſchaft .

Wenn es auffallen ſollte , im Monſchauer Lande

nichts als Hafer , Kartoffeln und Gras zu fin⸗

den , ſo kann man ſich daruͤber durch das Zeug⸗

niß eines intelligenten und unternehmenden Ein⸗

wohners daſiger Gegend beruhigen . „ Ich ſelbſt ,

ſagt der Landrath Boͤcking, habe alle Fruͤchte

und Futtergewaͤchſe anzubauen verſucht , aber

vergebens , und ſehe mich genoͤthigt, ſo gut wie

meine Nachbarn , mich auf Hafer , Kartoffeln

und Graswuchs einzuſchraͤnken . Ich baue zwar

auch Roggen , er giebt indeſſen immer eine un⸗

ſichere Ernte , und der Hafer lohnt im Durch⸗

ſchnitte der Jahre weit ſtaͤrker. Ohne die Gras⸗

wuͤchſigkeit und Queckenſucht unſeres Bodens

wuͤrde der Klee darauf noch wohl fortkommen ;

er iſt mir aber wirklich nur einmal gerathen .

Die Quecken uͤberziehen nach einigen Jahren un⸗

ſere Aecker , und bringen dem Fruchtertrag gro⸗

ßen Schaden . Indeſſen bilden ſie nachher eine

vortreffliche Grasnarbe . ” “

Wenn trockene Wieſen nach vielen Jahren zu

duͤrren beginnen , ſo muͤſſen ſie tief gerodet , ge⸗

duͤngt und einige Jahre uͤber angebaut werden ,

wenn noch ferner Nutzen davon kommen ſoll .

Manchmal iſt das Verdorren die Folge von

Kaͤfermaden , welche ſich anſetzen , und die Wur⸗
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zeln der Graͤſer und Kraͤuter abnagen . Sind

die beſchaͤdigten Stellen nicht allzugroß , ſo hilft

das Ueberſtreuen von unausgelaugter Holz⸗

aſche , wenn ſolches bei feuchter warmer Wit⸗

terung geſchieht .

5) Sobald das Waſſer Schaum auf den Wieſen

anſetzt , muß es ſogleich davon gekehrt werden , eine

allgemeine , auch in der Eifel bekannte Regel .

Wildland , Schiffelland , Rodland .

Wenn ſich in einer bevoͤlkerten Gegend , oder auf

einem guten Boden , Vieles gegen das Schiffeln ſagen

ließe , ſo laͤßt ſich in Gebirgsgegenden , auf undank⸗

barem Boden , bei großer Feldausdehnung und gerin⸗

ger Bevoͤlkerung , Vieles dafuͤr ſagen . Das Schiffel⸗

land iſt in der Eifel nicht allein unmittelbar die

Hauptſtuͤtze der Subſiſtenz , ſondern auch ſehr oft mit⸗

telbar die Stuͤtze des gewoͤhnlichen Baulandes . Das

Stroh , was auf jenem gewonnen , oder ſo zu ſagen

gefunden wird , kommt dieſem zu gut . Die Gabe da⸗

von muß da um ſo willkommener ſeyn , wo ein ſchlech⸗

tes Bauland deſſen nicht zureichend zu ſeiner Beduͤn⸗

gung und Inſtandhaltung erzeugt . Der wilde Boden

iſt nun einmal da , und kann er ſeiner Entlegenheit

oder anderer Urſachen wegen nicht anhaltend benutzt

werden , ſo iſt Nichts dagegen zu ſagen , wenn man

ihn nur periodiſch bearbeitet , und ihm dann Alles ab⸗

zwingt , was er hergeben will .
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Weit unwirthſchaftlicher wuͤrde es in der gegen⸗

waͤrtigen Lage der Dinge ſeyn , wenn man ſich ge⸗

fallen laſſen wollte , das Wildland der Eifel anhal⸗

tend zu kultiviren , und unter dieſes und das Bau⸗

land Dung und Arbeit zu theilen , welche bisher nicht

fuͤr eines von beiden zureichten .

Beſſer ganz gewiß koͤnnte das Wildland durch

eine Haubergswirthſchaft , wie in dem Siegenſchen und

auf dem Hundsruͤcken ſtatt hat , benutzt werden , und

wuͤrde dann nicht allein daſſelbe mittelbar und un⸗

mittelbar leiſten , was es jetzt in der Eifel als Schif —

felland leiſtet ; ſondern der Boden deſſelben wuͤrde ſich

auch verbeſſern , ſtatt daß er ſich bei dem Roden und

Brennen , zumal wenn es zu ſchnell auf einander vor⸗

kommt , von Generation zu Generation verſchlechtert .

Allein eine ſolche Haubergswirthſchaft in einer Gegend

einzufuͤhren, wo ſich die erſten Elemente , ich meine

das Gehoͤlz, nicht dazu vorfinden , iſt ſo leicht nicht .

Man hat zweierlei Art , mit dem Wildlande zu

verfahren . Die eine , weit beſſere , aber ſeltenere , weil

ſie ſchon mehr Kraft in dem Betreiber vorausſetzt ,

iſt , daſſelbe zu duͤngen, und nicht zu brennen . Das

Düngen geſchieht nur einmal . Das Land traͤgt dann

einmal Roggen und 5 — 6mal Hafer . Darauf liegt

es zu Gras , und kann , wie im Monſchauer Lande ,

ein paar Jahre gemaͤhet und mehrere Jahre abgewei⸗

det werden . Dieſe Vorrichtung ſetzt aber ſchon vor⸗

aus , entweder , daß man einen ſtaͤrkeren Viehſtand un⸗
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terhalten koͤnne, als zur Ausduͤngung des gewoͤhnli⸗
chen Areals noͤthig iſt , oder daß man ſich andere

Dungſurrogate , wie Kalk , Aſche u. ſ. w. , ohne viele

Koſten verſchaffen koͤnne.

Da aber ſolche guͤnſtige Umſtaͤnde nur Selten⸗

heit in einem unguͤnſtigen Lande ſind , ſo bleibt das

Schiffeln ( Abplaggen ) und Brennen das Haupt⸗
und faſt einzige Mittel .

Sein Gebrauch iſt ſo allgemein , daß man an

manchen Orten die Groͤße eines Hofes nach den Schan⸗

zen ( Holz⸗ oder Reisbuͤſchel) beſtimmt , welche er jaͤhr⸗
lich zu jenem Zwecke zu hauen und zu verbrennen be⸗

rechtiget iſt . So giebt es Hoͤfe von 500 bis mehre⸗

ren tauſend Schanzen .

Das Schiffeln und Brennen wird nach den Or⸗

ten , nach einer 10⸗, 12⸗1 15⸗, 20⸗, 30⸗, ja 50jaͤhrigen
Ruhe vorgenommen , wobei es wahrſcheinlich auf die

groͤßere und kleinere Ausdehnung , oder die ſchlechtere
und beſſere Beſchaffenheit des Wildlandes ankommt .

Ich habe der Vorrichtung in der Eifel nicht beige⸗

wohnt , kann ſie alſo nur nach Hoͤrenſagen vortragen .

Zuerſt wird der Boden mit einem eigenen Pfluge auf⸗

geritzt , dann der Raſen mit der Haue losgehauen .

Die Raſenſtuͤcke werden ſo lange an Sonne und Luft

umgewendet , geſchlagen und gehackt , bis die meiſte

Erde abgefallen iſt . Sind die Raſen endlich trocken

genug , ſo werden ſie um ein duͤrres Reisbund gelegt

und dieſes angezuͤndet. Aſche und Kuͤmmer werden
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ausgeſtreut , der Roggen daruͤber her geſaͤet, und mit

dem Pfluge untergebracht . Nach dieſem Roggen folgt

dann noch 2 — Zmal Hafer , oder einmal Hafer und

einmal Buchweitzen .

Wo das Holz ſeltner iſt , werden die Raſen auch

wohl ohne Holz verbrannt . In dem Falle iſt ihr

Kummer aber nicht von gleicher Wirkung , als wenn

Holz dazu gebraucht wird . Daß ein naſſer Sommer ,

wo die Raſen nicht trocken werden koͤnnen , eine oͤf⸗

fentliche Kalamitaͤt fuͤr die Eifel ſey, glaube ich ſchon

geſagt zu haben .

Moſelgebirgsgegend .

Kaiſerseſch .

Die landwirthſchaftliche Gebirgsinduſtrie iſt wahr⸗

haft hier zu Hauſe , und koͤnnte die in manchen an —

dern Gegenden beſchaͤmen . Die Wirthſchaften ſind

nur klein , indem der Bau fuͤr die Bevoͤlkerung zu

beſchraͤnkt iſt . Nur wenige halten zwei Pferde , die

meiſten nur eins , oder einen Ochſen . Man bedarf

auch nicht mehr als eines ſolchen Thieres vor dem

Pfluge . Seit einiger Zeit faͤngt auch der Gebrauch

an , ſich der Kuͤhe dabei zu bedienen . Der Ort liegt

in einer Schlucht , Alles umher iſt uneben und Gebirge .

Die Unterlage des Bodens ſind Felſen und Steine . Da

die Verſuche mit Eſparſette , welche man darauf ge⸗

macht hat , fehlgeſchlagen ſind , ſo iſt zu vermuthen ,

daß die Steine wenig oder gar keinen Kalk enthalten .
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Da man des wenigen Graswuchſes , der ſich hier

findet , kuͤmmerlich zum Heu bedarf , ſo iſt von Wei⸗

den keine Rede . Anderswo wuͤrde man das Vieh

auf Haiden und Wildland treiben . So nicht zu Kai⸗

ſerseſch ! — Wo man den Werth des Duͤngers kennt ,

und der Gewerbfleiß ſich gehoben hat , haͤlt man das

Vieh im Stalle , haͤlt weniger , und haͤlt es beſſer .

Daher denn mehr Dung und beſſere Benutzung .

Nach der Heuwerbung jedoch wird das Vieh auf

die Wieſen gelaſſen , und das mag dieſen vielleicht un⸗

entbehrlich , die Sache alſo oͤkonomiſch richtig ſeyn .

Im Winter erhaͤlt das Vieh Stroh , Erdkohlruͤben,
und eine Siede von Kaff und Oelkuchen . Man laͤßt

es dabei am Bache ſaufen .

Merkwuͤrdig iſt der hieſige Fruchtumlauf , und ein

Beweis , wie lange man durch eine weiſe Wahl die

Kultur bei ſeltenem Duͤngen fortſetzen kann . Er iſt

aber nicht allein Kaiſerseſch , ſondern auch den 17 Ort⸗

ſchaften eigen , welche zu dieſer Buͤrgermeiſterei gehoͤ⸗

ren . Die Grundlage davon iſt , daß man dem Lande

nie zwei Getreideernten hintereinander abfordert , es

ſey allenfalls zweimal Hafer . Alsdann aber ſieht man

den Boden fuͤr ganz ausgetragen an . Der Umlauf

heißt :

1) Sommerruͤbſen, geaſcht . Der Mittelertrag iſt

4 Malter vom Morgen .

2 ) Sen
3 ) Kopfkohl , Kohlrabi , Nuͤben, Kartoffeln , geduͤngt.
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4 ) Sommergerſte . Schoͤnere Gerſte als hier habe

ich in dem Jahre 1817 nicht geſehen .

5 ) Erbſen , auch wohl Klee .

6 ) Roggen .

7) Klee , gegipſt .

8 ) Roggen .

9 ) Brache , nuͤchtern.

10 ) Roggen .

Auf ſchlechtem und leichtem Boden wird zu den

Kartoffeln , welche man unter den Gemuͤſen vorzugs⸗

weiſe darauf bringt , ſchwaͤcher geduͤngt; dagegen wird

das Duͤngen nach 6 Jahren wieder nöthig .

Hafer kommt in jenem Umlaufe nicht vor , weil

er auf dem Wildlande gezogen wird . Die Roggen⸗

ſaat faͤngt mit dem 10ten September an . Man

ſchlaͤgt ihren Ertrag zu 10 bis 11 Centner Körner

vom Morgen ( 160 Ruthen zu 16 Quadratfuß ) an .

Der Klee wird im April bei trockenem Wetter

gegipſt . Man braucht 5 bis 6 Centner auf den Mor⸗

gen . Vergleichende Verſuche haben gezeigt , daß der

bei trockenem Wetter gegipſte Klee immer gruͤn und

wuchſig blieb , wenn das Gegentheil bei dem zutraf ,

der bei regneriſcher Witterung gegipſt worden war .

Der erſtere wuchs in 8 Tagen mehr , als letzterer in

3 Wochen .

Eine Hauptſtuͤtze der hieſigen Wirthſchaft ſind
die Potaſchbrennereien , deren ſich ſechs in Kaiſerseſch

befinden . Man legt der ausgelaugten Aſche eine
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außerordentliche Kraft bei . Wie hoch der Werth da⸗

von anzuſchlagen ſey, leitet ſich aus Folgendem ab :

Ein hieſiger Potaſchenbrenner giebt einem andern

Mann 24 Malter ausgelaugter Aſche zu Beduͤngung

eines Morgens , und bezieht dafuͤr 6 Jahre lang die

Haͤlfte von allen Fruͤchten. Doch giebt er die Haͤlfte
der Einſaat und der Bauer ſeiner Seits das Land

her , und verrichtet alle Spann⸗ und Handarbeit . —

Eines der ſchaͤdlichſten Unkraͤuter iſt der Rhinanthus

Cristagalli , welcher den Koͤrnerertrag des Roggens

ſehr vermindert und das Stroh verdirbt . Wo es

uͤberhand genommen , laͤßt man die Gerſte nach den

Kartoffeln weg , und nimmt Hafer an die Stelle , wel⸗

ches das Mittel ſeyn ſoll , ihn zu vertilgen.

Die Erdkohlruͤben machen einen Hauptbau aus .

Man zieht die Pflanzen im Garten , und ſaͤet ſie ſo

fruͤh als moͤglich. Haben die Pflanzen die Laͤnge von

einem Finger , und die Wurzeln die Dicke eines duͤn⸗

nen Strohhalms , ſo werden ſie verpflanzt . Dieſes

geſchieht , waͤhrend der Pflug auf dem Felde beſchaͤf⸗

tiget iſt . Man faßt die Spitze der Wurzel mit drei

Fingern , und druͤckt ſie in den friſch aufgeworfenen

Schnitt ein . Da man immer eine Furche uͤberſchlaͤgt,

ſo fallen die Zeilen 1½ Fuß von einander . Eben ſo

weit ſtehen ſie auch auf den Zeilen ſelbſt . Iſt das

Wetter trocken , ſo muͤſſen ſie angegoſſen werden . Spaͤ⸗

ter werden ſie nicht allein behackt , ſondern auch be⸗

haͤufelt. Man blaͤttert ſie auch wohl , doch nimmt

man
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ches Maſtfutter , aber nicht ſo viele Miſch als die

Ruͤben.

Man gewinnt manchmal Kohlruͤben , die 16 bis

18 Pfund wiegen . Sie halten ſich bis zur Zeit der

Gerſtenſaat . Man findet in dem Moſelgebirge , ſo
wie in der Eifel , das Wild - oder Rodland . Ich

verſtehe unter dieſer Benennung einen Boden , welcher

nicht beſtaͤndig in Kultur genommen , ſondern , nach —
dem er eine Zeit lang getragen , liegen gelaſſen wird ,
bis er ſich wieder mit Gras , Genſt und Haide uͤber⸗

zogen hat . Es iſt ein Gemeinland , welches we⸗

der fuͤr die Zeit der Kultur noch die des Weidegan⸗

ges einen beſondern Eigenthuͤmer hat , ſondern der

Gemeinheit angehoͤrt. Das Wildland bleibt alſo in

dem rechtlichen Beſitzverhaͤltniſſe weſentlich von der

weſtphaͤliſchen Voͤhde verſchieden .

Man findet auf den Gebirgen oft große Strecken

ſolches , von dem Sitze der Doͤrfer etwas weit ent⸗

fernten Wildlandes , wovon der groͤßere Theil wohl

einer beſſern Behandlung werth und einer hoͤhern Be⸗

nutzung faͤhig waͤre , wenn nicht die ſchon bei der

Eifel angegebenen Hinderniſſe der Verbeſſerung entge⸗

gen ſtaͤnden.

Man richtet , wie ſich denken laͤßt, die Sache ſo

ein , daß nicht auf einmal Alles , ſondern alle Jahre

Etwas davon unter den Pflug genommen werde . Die

Beſtellung dauert drei Jahre , und beſteht in 1 ) Rog⸗

Möglinſche Annalen . XXVI . Bd. 2. St . Ee
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gen , 2 ) Kartoffeln , 3 ) Hafer. Darauf bleibt das

Land 9 Jahre dreeſch liegen . Wird alſo alles Wild⸗
land einer Gemeinde in 12 Parcellen getheilt , ſo folgt ,

daß jeder Betheiligte alle Jahre Etwas in Roggen , Et⸗

was in Kartoffeln und Etwas in Hafer , als Zugabe

zu ſeinem eigenthuͤmlichen Baulande , habe . In die⸗

ſem Stuͤcke iſt das Wildland wieder weſentlich und

zwar ſehr vortheilhaft von der Voͤhde geſchieden , und

wenn Etwas Barbarei zu nennen iſt , ſo verdient die

Voͤhde ſolches zehnmal mehr als das Wildland .

Die Art , wie man bei dem Aufroden deſſelben

verfaͤhrt, iſt folgende : Man lappt vor Allem den Ra⸗

ſen ſo duͤnn als moͤglich ab . Dieſes geſchieht mit

einer 12 — 14 Zoll langen und 5 Zoll breiten Hacke .

Der Hauer ſtellt dabei ſeine Beine aus einander , und

haut gegen ſich an , etwa 4 —5 Hiebe unter den Ra⸗

ſen in einem Striche vor ſich her , wobei dieſer , der

nur von einer Seite von der uͤbrigen Narbe getrennt

iſt , unverruͤckt liegen bleibt . Nun wird er auch von

der andern losgehauen , bei jedem Hiebe gehoben und

mit dem Fuße uͤber ſich ſelbſt , in Form einer Tute ,

hergerollt , wodurch der Raſen nach innen gekehrt wird .

Darauf wird jede Tute aufrecht geſtellt , welches we⸗

gen ihrer etwas koniſchen Figur leicht von ſtatten

geht . Damit der Raſen Zeit habe , zu trocknen , ſo

geſchieht das Ablappen im Fruͤhjahre.

Gegen den Herbſt werden kleine Raſenmeiler da⸗

von errichtet , die etwa drei Fuß im Durchſchnitte und
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eben ſo viel in der Hoͤhe meſſen . Zur Anlegung ſol⸗

cher Meiler wird zuerſt eine Tute aufrecht geſtellt ,

die andern Tuten werden entfaltet und rund um die

ſtehende angelehnt , ſo daß die Raſen in die Runde

auf ihren Kanten ſtehen . Iſt die unterſte Schichte

in Ordnung , ſo wird etwas Reiſig darauf gelegt , oft

Genſt , der an demſelben Platze ausgewachſen ſtand .

Ueber dieſem thuͤrmt man ſo viel Raſen als noͤthig

auf , und beobachtet dabei , nach der Windſeite eine

Oeffnung zu laſſen , damit das Feuer deſto beſſer um

ſich greife . Der Aſchenkummer wird erſt unmittelbar

vor dem Saͤen aus einander geworfen , und die Ra⸗

ſenſtuͤcke , welche nicht zerfallen wollen , mit der Hacke

zerſtuͤckelt .
Man ſaͤet den Roggen uͤber die Aſche her, pfluͤgt

ihn flach unter , egget aber nicht .

Hat man ſonſt Aſche , und der Boden iſt gut be⸗

narbt , ſo haͤlt man das Umpfluͤgen der Narbe fuͤr

vortheilhafter , als das Abplaggen und Brennen . Ne⸗

ben der Aſche nehmen Einige auch wohl noch Kalk

zu Huͤlfe.

Diejenigen , welche eigenthuͤmliches Wildland in

Kultur nehmen wollen , beobachten dabei folgende

Fruchtfolge und Behandlung :

1) Roggen , nachdem der wilde Boden , wie ſchon

geſagt , dazu bereitet worden .

2 ) Sommerruͤbſen . Dazu werden die Roggenſtop⸗

peln, wo moͤglich , vor Winter umgepfluͤgt , im

E e 2
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Fruͤhjahre abgeegget , gepfluͤgt, ausgelaugte Aſche
geſtreut , und dieſe durch die Egge mit der Krume

verbunden . Dann wird der Ruͤbſen geſaͤet und

flach untergepfluͤgt. Die Saatzeit davon iſt vor

und nach Johannis . Er bedarf nur 3 Monate

bis zu ſeiner Reife .

3 ) Roggen . Iſt aber der Ruͤbſen zu ſpaͤt vom

„ Felde gekommen , ſo laͤßt man den Roggen

weg , und nimmt Erbſen an die Stelle .

4 ) Erbſen .
5 ) Roggen .

6 ) Hafer .

Soll das Land wieder wild liegen bleiben , ſo
kann noch einmal Hafer und dann Buchweitzen ge⸗

ſaͤct werden ; ſoll es aber in Kultur bleiben , ſo muß
nun geduͤngt werden . Auf gutem Boden kommt noch

7 ) Klee und

8 ) Hafer . Im gten Jahre wird geaſcht , und wie⸗

der zum Ruͤbſen uͤbergegangen.

Lutzerath .

Wenn Jemand einen Begriff von dem Unter⸗

ſchiede einer guten und ſchlechten Kultur haben will ,

der gehe von Kaiſerseſch nach Lutzerath . Hier alſo
auch drei Felder , wie man denken kann , und ſind

dieſe auch nicht der Grund von dem Uebel , ſo neh⸗

men ſie ſolches doch in Schutz , und ſind unvermoͤgend,
ihm abzuhelfen . Schon der Pflug , deſſen Schaar nur

1½ Zoll breit iſt , reicht zu, um ſich einen Begriff von
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dem uͤbrigen Weſen zu machen . Ein dicker Nagel
wuͤrde das Schaar fuͤglich erſetzen koͤnnen , und doch

behaupteten die Einwohner , daß ihr Zahnſtocherpflug
der beſtmögliche Pflug ſey.

Der Boden iſt hier nicht ſchlecht , an einigen Or⸗

ten etwas feucht , daher Klapperkraut und Trespe haͤu⸗

fig unter dem Roggen , und Binſen in den Graͤben

vorkommen . Die Gegend iſt ziemlich flach und wenig

abſchuͤſſig, hoch liegend , durch Nichts geſchuͤtzt, daher der

Kaͤlte und den Winden ſehr ausgeſetzt . Indeſſen hin⸗
dert das nicht , mehrere Obſtbaͤume bei den Wohnun⸗

gen , und auf dem Felde gute Gerſte zu erblicken .

Man hat einen Ueberfluß an Wildland und Ge⸗

meinheiten , daher geht das Vieh auf die Weide , und

verzettelt unnuͤtzer Weiſe den Miſt , der zu Kaiſerseſch

auf dem Hofe bleibt . Doch halten einige wenige der

beſſern Wirthe ihr Vieh zu Hauſe . Man pfluͤgt mit

Pferden , Ochſen , auch Kuͤhen, die Spannkuͤhe gehen mit

den Ochſen auf die Weide . Im Ganzen hat man

des Geſpannes zu wenig , daher die ſchlechte Zuberei⸗

tung der Aecker . Vernachlaͤſſigung des Viehſtandes

iſt Vernachlaͤſſigung des Ackers . Wie in einer Kette

haͤngt Alles in der Landwirthſchaft zuſammen .

Roggen , Hafer , Gerſte , Klee , Kartoffeln und Erd⸗

kohlruͤben ſind die Gegenſtaͤnde hieſiger Kultur . Man

kann den 4ten Theil der Flur als reine Brache an⸗

nehmen . Der Boden ſpricht beſſer dem Hafer als

der Gerſte zu. Man laͤßt dieſe auf Kartoffeln und
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Erdkohlruͤben folgen , und ſaͤet Klee darunter , welches

wohl das Beſte iſt , was man zu Lutzerath thut . Der

Klee gedeiht beſſer unter der Gerſte als dem Hafer .

Man gipſt ihn . In gewiſſen Jahren geraͤth er vor⸗

trefflich , in andern nur ſchlecht . Er kann kaum im

9ten Jahre wieder kommen . Auf die Abſeiten der

Hoͤhen, die quellartig ſind , darf man ihn nicht brin⸗

gen , indem er darauf auswintert .
3

Man kaſtet den Roggen , und zwar in runden

Lagerhaufen , deren Anfertigung ich ſchon fruͤher an⸗

gegeben habe . Sie werden hoch und ſpitzig angelegt .

Das Getreide ſoll ſich vortrefflich darin halten , und

auch der ſtaͤrkſte Wind die Kaſten nicht umwehen .

Zwei Maͤnner kaſten ſo viel , als 15 — 16 einſchnei⸗

den . Das Getreide wird von der Sichel unmittelbar

in Kaſten gebracht . Bei unſicherem Wetter und gra⸗

figem Stroh iſt dieſe Art vortrefflich . Dreht man

von 3 — 4 Seiten einige Halme vom Hut, und

knuͤpft ſie mit dem liegenden Getreide feſt , ſo ſind die

Haufen unzerſtoͤrbar. Im Jahre 1816 ließ Einer das

ſo gekaſtete Getreide auf einem entfernten Felde aus

Vergeſſenheit ſtehen . Nach 3 Monaten fand er den

Roggen darin ſo ſchoͤn , daß er vor allem das beſte

Brod gab.
Man ſchaͤtzt die Kohlruͤben uͤber alle andere

Wurzelgewaͤchſe. Man duͤngt dazu ſo ſtark wie zum

Kopfkohl , hackt und haͤufelt. Letzteres ſoll zu ihrem

vollkommenen Gedeihen nothwendig ſeyn. Man be⸗



— 431 —

raubt ſie ihrer Erdblaͤtter zum Viehfutter . Ihr ge⸗

woͤhnliches Gewicht iſt von 5 — 6 Pfund . Man trifft

welche , die das Doppelte und Dreifache wiegen . Bei
der Ernte ſchneidet man ihnen die Krone und alles

Gewuͤrzel ab .

Die beſte Weiſe , ſie zu bewahren , iſt : Man graͤbt

eine Rinne in die Erde , die einen Spatenſtich tief

und weit iſt , und legt die Kohlruͤben eine an die an⸗

dere hinein . Indem man die 2te Rinne graͤbt, deckt

man mit dem daraus gehobenen Grunde die Nuͤben,

welche in der vorhergehenden liegen . Auf dieſe Weiſe

erhalten ſie ſich bis Pfingſten . — Man ſchichtet ſie

auch wohl in dem Keller auf , wie einen Wall , ohne

Sand und Erde . Der Keller muß aber viele Zugluft

haben , bis zum ſtrengen Froſte . Schlagen ſie im

Fruͤhjahre aus , ſo geben dieſe Sproͤßlinge ein vortreff⸗

liches Gemuͤſe fuͤr die Menſchen .

Die Rod⸗ oder Schiffellande dieſer Gemeinde

ſind ſehr ausgedehnt . Um das Abplaggen zu erleich⸗

tern , wird die Narbe zuerſt mit dem Pfluge , ohne

Streichbrett , aufgeritzt , wozu der hieſige Zahnſtocher⸗

pflug ganz gut geeignet iſt . Die Brennhaufen , welche

man errichtet , mögen ein einſpaͤnniges Fuder Raſen

enthalten . Das Brennen ſoll das nicht weit davon

entfernte Getreide durch den Rauch erſticken und taub

machen , und auch der jungen Saat nachtheilig ſeyn,

daher es ſchon verboten worden iſt . Man ſaͤct im

iſten Jahre Roggen , im 2ten Hafer oder Kartoffeln ,
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im 3ten wieder Hafer . Alsdann bleibt das Land
9 bis 12 Jahre liegen . Die Weide darauf iſt von

geringem Nutzen , allenfalls fuͤr die Schaafe . Dieje⸗
nigen , welche Gelegenheit haben , fruͤh zu ſchiffeln und

zu brennen , benutzen es noch in demſelben Jahre , um

Sommerruͤbſen einzuſaͤen, wonach der Roggen eben ſo
gut einſchlaͤgt , als wenn der Boden Nichts vor ihm
getragen haͤtte .

Die Vermoͤgendern , das heißt die , welche ein

groͤßeres Kapital in ihren Miſthof ſtecken , ziehen das

Unterpfluͤgen der Narbe dem Brennen derſelben vor .

Das erſte Pfluͤgen geſchieht im Juli . Iſt ſpaͤter die

Narbe etwas abgeſtorben , ſo wird Dung aufgebracht ,
und dieſer unter⸗ , die Narbe alſo wieder in die Höhe
gepfluͤgt. Zu dem Ende ſetzt man den Pflug nicht
tiefer , als das erſtemal an . Bald darauf wird Alles

vereggt , und Roggen eingeſaͤet. Nach einer andern

Verfahrungsweiſe wird die einmal umgepfluͤgte, nun

duͤrre Narbe mit der Egge zerriſſen , Dung aufge⸗

bracht und ſogleich ausgebreitet . Etwas ſpaͤter wird

Roggen daruͤber her geſaͤet und mit dem Pfluge ohne

Streichbrett , Furche an Furche , untergewuͤhlt . Dieſes

ſoll die trefflichſte Ernte geben , und der Roggen da⸗

bei nie auswintern . Zu dem folgenden Hafer wird

nur einmal und auch nicht tiefer als zum Roggen

gepfluͤgt . Zu dem Hafer im 3ten Jahre wird der

Boden etwas tiefer mit dem Pfluge angegriffen . Nach
dem Brennen , obgleich das Feld dann keinen Dung
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bekommt , wird der Roggen beſſer , als nach dem Ra⸗

ſenumpfluͤgen und Duͤngen. Die Haferernten gegen⸗

theils zeichnen ſich nach letztern vorzuͤglich vor de⸗

nen auf gebranntem Lande aus ; ſo auch benarbt ſich

in dieſem Falle der Boden ſchneller als nach dem

Brennen .

Die Wucherblume ( Chrysanthemum segetum

Linn . ) , unter alter kurfuͤrſtlicher Regierung durch Foe⸗

malitaͤte vertilgt , laͤßt ſich haͤufig ſehen , und faͤngt

an , alle Sommergetreide⸗Ernten zu bedrohen . Wo

ſich jene unſelige Blume befindet , da ſcheffelt kein

Getreide . Ihre Fortſchritte nicht zu bekaͤmpfen, iſt ein

oͤffentliches Verbrechen .

Gegend von Witlich .

Wenn man die wilde Gebirgskette von Polch

aus uͤber Luzerath immer fort bergauf und ab gefah⸗

ren iſt , ſo wird man durch ein ſo ſchoͤnes, ausge⸗

dehntes und fruchtbares Thal , wie das von Witlich ,

nicht wenig uͤberraſcht . Die blutrothen Bruͤche der

Felſen und der durch die Verwitterung daraus ent⸗

ſtandene rothe Boden erinnern an die Berge und Ufer

der Weſer . Dieſer Boden iſt beſonders gut zu Moͤh⸗

ren geeignet , und das erinnert mich , in einem Werke

A. Young ' s daſſelbe von einem rothen ſandigen , we⸗

nig zuſammenhangenden Boden geleſen zu haben .

Es fehlt aber Etwas daran , daß die Guͤte der

Kultur der des Bodens entſpreche. Sobald man
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Kaiſerseſch hinter ſich hat , wo die Kultur der Rhein⸗

moſelgegend ihr Ende nimmt , und den Weg nach

Trier einſchlaͤgt, kommt die Dreifelderwirthſchaft zum

Vorſcheine , und mit ihr laͤßt die Induſtrie nach .

Die Wucherblume nimmt zu. Noch iſt es ein

Leichtes , ſie durch Ausziehen zu tilgen , nach dem be⸗

kannten : principiis insta . Eine Strafe von 9 — 10

gGr . haftete vormals auf jedem Exemplare dieſes

verderblichen Gewaͤchſes .

Mit Verdruß ſah ich in dieſer aͤußerſt ſchoͤnen

und fruchtbaren Ebene , und beinahe an den Thoren

von Witlich , einen kleinen Wald . Von dem Nach⸗

theile , welchen er den daran grenzenden Feldern bringt ,

nicht zu reden , kann ich den Verluſt von einigen hundert

Morgen des ſchönſten Ackerbodens , die er der Land⸗

wirthſchaft raubt , nicht unbeachtet laſſen . Wenn man

ſieht , wie in den rauheſten Gegenden , in Kluͤften und

auf den Abhaͤngen ſteiler Berge , ein durch ſeine Lage

ſowohl als ſchlechte Beſchaffenheit undankbarer Bo—

den aufgeſucht , und mit vieler Muͤhe und Arbeit be⸗

ſtellt wird , ſo kann man nicht anders als das Holz

von den Flaͤchen nach den Hoͤhen, und die Getreide⸗

felder der Hoͤhen nach der Flaͤche wuͤnſchen. Gedachte

kleine Forſt verdankt der Jagdliebhaberei der vorma⸗

ligen Landesfuͤrſten , welche ein Schloß zu Witlich hat⸗

ten , ihr Daſeyn , und verdankt noch jetzt der Jagd⸗

liebhaberei der Foͤrſter und Forſtbeamten ihre Er⸗

haltung .
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Die Wirthſchaften ſind von 2 Pferden , von 4

oder 2 Ochſen . Kuͤhe werden ſelten bei der Arbeit

gebraucht. Man haͤlt nicht mehr als 2 —4 Kuͤhe,

und zwar Weidekuͤhe, weil die Gemeinweiden nichts

koſten . Man ſaͤet ſehr wenig Klee , die Jauche fließt

zum Hof hinaus . Man ſchließe auf das Ganze . O,

wenn der gute Boden und der Kalk nicht waͤren !

Man braucht letztern ſehr haͤufig. Es giebt Fel⸗

der , die ſeit 30 Jahren mit jedem 3ten Jahre ge⸗

kalkt worden ſind und keinen Dung erhalten haben ,

und der Getreideertrag dieſer Felder iſt noch immer

befriedigend . Er wirkt vorzuͤglich auf Hafer und Klee.

Er kann aber nur in der reinen Brache , alſo zum Ge⸗

treidebau , angewendet werden . Der Theil der Brache,

der beſtellt wird , muß geduͤngt werden . Man braucht

den Kalk nur auf trocknem , ſandigem Boden ; auf

feuchtem , lehmigem , bleibt er ohne Wirkung . Ueber⸗

haupt iſt hier der Boden mehr zu Roggen und Ha⸗

fer als zu Weitzen und Gerſte geeignet .

Dem Dreifelderſyſteme zufolge , muß der Roggen

hier nach Kartoffeln folgen . 4 des Brachfeldes ſind

reine Brache . Man pfluͤgt die Brache viermal , und

bringt den Kalk vor der 3ten Pflugart auf . Selten

wird tiefer als 3 Zoll gepfluͤgt. Die Saatzeit des

Roggens faͤngt ſchon vor dem halben September an ,

und dauert bis Ende Oktohers . Hafer ſaͤet man ſo

fruͤh es geſchehen kann , von Ende des Hornung

an , die Gerſte Anfangs Mai .
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Die Erdkohlruͤben uͤbertreffen bei der Fuͤtterung

ſowohl Moͤhren als Kartoffeln . Nur muß man

einige Vorſicht dabei brauchen , indem das Vieh ſich

leicht verfaͤngt , wenn ſie in Menge gefuͤttert werden .

Die Ochſen werden mit zerſchnittenen Kohlruͤben , einer

Mengung von Strohhaͤckſel und einem Zuſatze von

Heu gemaͤſtet.

Der Raps wird ſogleich aufgebunden , wie er ge⸗

ſchnitten iſt , und das halte ich fuͤr ſehr gut . Dann
ſtellt man ihn in kleine Kaſten auf , welche man mit

einem Strohhute deckt . Der Raps ſoll vorzuͤglich

darin gewinnen . Mir gefiel dieſe Methode nicht , weil

ich bei der Unterſuchung fand , daß aller Saame aus

den aͤußern Schroten gefallen war .

3u dem Kaſten des Getreides hat man fär jeden

Kaſten zwei Holzgabeln , welche in einer Entfernung

von anderthalb Fuß in den Boden geſteckt , und mit

einem Zwerchholze uͤberlegt werden . Dieſes Zwerchholz

bleibt etwa einen Fuß uͤber der Erde . Darauf wird

dann das ungebundene Getreide armvoll angelegt ,ſo
daß das Stroh , aber nicht die Aehre , auf der Erde

ruhet . Man haͤuft es in die Runde an , wodurch ein

Kegel entſteht , den man mit einem Hute deckt . Man

bringt das Getreide ſchon am naͤmlichen Tage , wo

es geſchnitten wird , in Kaſten . Bei regneriſcher Ernte

iſt es rathſam , die Kaſten nicht zu groß anzulegen .

Der Roggen haͤlt ſich vortrefflich darin , und giebt

beſſeres Mehl , als der nicht in Kaſten gebrachte . Bei
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Hafer und Gerſte iſt dieſe Vorrichtung nicht gebraͤuch⸗

lich ; indeſſen verſuchte es ein Mann 1816 bei

dem Hafer und gewann dadurch , daß er ihn noch bei

dem Schnee wohlbehalten nach Hauſe bringen konnte .

Neuerburg .

Man findet auch hier den rothen Boden von

Witlich , und bedient ſich zu ſeiner Beſtellung des

Kalks . Man laͤßt ihn wie anderwaͤrts in Staub zer⸗

fallen , und ſtreut im Brachjahre vor der 2ten Pflug⸗
art 6 Ohm auf einen Morgen . Er iſt vortreff lich
zur Tilgung des Unkrauts , thut mehr Wirkung auf

ſandigem als lehmigem Boden . Er wirkt hauptſaͤch⸗

lich auf den nach dem Roggen folgenden Hafer . Bei

naſſen Jahren iſt jene Wirkung geringer als bei trocke⸗
nen . Auch verwendet man den Kalk nicht auf ſolche

Plätze , die von der Sonne ab liegen . Er bringt da⸗

ſelbſt nur Nachtheil , deſto beſſer ſchickt ſich die Aſche

dahin. —

Viele Aecker werden hier alle 3 Jahre gebraucht
und gekalkt , und nur ſelten geduͤngt. Man zeigte mir

Felder , welche nun 7mal hinter einander gekalkt wor⸗

den waren , alſo in 21 Jahren keinen Dung geſehen

hatten , und doch noch befriedigende Ernten gaben .
Man treibt Dreifelderwirthſchaft . Von 93 Mor⸗

gen wuͤrden 33 Wintergetreide , 30 Hafer , 3 Erbſen
und Kartoffeln , 1 ½ Klee tragen und alles Uebrige

Brache . Man haͤlt hier die Wicken , ſelbſt wenn ſie
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gruͤn verfuͤttert werden , fuͤr mehr erſchoͤpfend als die

Erbſen . Dieſes wurde mir von 2 Perſonen beſtaͤtigt ,
und ich hoͤrte ſchon daſſelbe in der Eifel . Flachsland

giebt eine gute Roggenernte .

Obgleich das Vieh auf die Weide geht , ſo hal⸗

ten doch Viele eine Kuh auf dem Stalle , um Milch

zu haben , indem eine Stallfuͤtterungs⸗Kuh hier mehr

Milch giebt als zwei Weidekuͤhe.
Da mir die Angabe mit den Wicken auffallend

war , ſo erkundigte ich mich an dem naͤchſten Orte ,

der eine halbe Meile von Neuerburg ab liegt , danach ,

und hörte , daß man daſelbſt die Wicken fuͤr eine ſehr

gute Vorbereitung fuͤr das Wintergetreide hielt . Man

hat daſelbſt ein Zwoͤlftel in Klee , und treibt Stall⸗

fütterung . Ein Mann , der 24 Morgen ( ungefaͤhr 37

Magdeburgiſche Morgen ) baut , haͤlt 2 Pferde und 6

Kuͤhe auf dem Stalle . Er ſaͤet 2 hieſige Morgen mit

Klee , welche zu der Fuͤtterung zureichen. Der Klee

geraͤth ſo gut , daß man ihn 3 — 4mal ſchneiden kann .

Man duͤngt alle 3 Jahre , und macht wenig Gebrauch

von Kalk und Gips .

Hetzerath .

Hier , wie in dem ganzen Moſelgebirgsſtriche,

wohnen die Landleute in Doͤrfern beiſammen , und

zwar oft ſo gedraͤngt auf einander , daß ſie nicht ſo

viel Raum auf dem Hofe haben , um den Miſt da⸗

hin bringen zu koͤnnen. Sie thuͤrmen ihn alſo auf
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der Straße auf , und lehnen den Haufen nicht ſelten

gegen die Wohnung ſelbſt an . Die Jauche und Saft

und Kraft fließen alſo dahin .

Der Boden iſt ſchwer und ſproͤde, nicht mehr ſo

roth , noch ſo fruchtbar , als im Thale von Witlich.
Die Wirthſchaften ſind aͤußerſt klein , von 12 Mor⸗

gen . Nur einige wenige einzelne Hoͤfe bauen ihrer
30 . Man pfluͤgt mit 2 Pferden , gewoͤhnlicher mit

2 ſtarken Ochſen . Da man keine Privat⸗ noch Ge⸗

meinweiden , noch viel zu Hauſe zu geben hat , ſo muß

das Vieh ſich ſeine Nahrung auf Feldern und Rai⸗

nen zuſammenſuchen . Selbſt die Ochſen ſind nach

vollbrachter Arbeit dieſer Muͤhe nicht enthoben . Der

Stall dient ihnen bloß zur Ruhe und zum Hungern .

So am Morgen ! ſo am Abend ! Nur bei ſchwerer

Arbeit reicht man etwas Heu. Im Winter iſt Stroh

ihre Koſt .

Der Fruchtumlauf iſt dreifelderig . Die Brache

kann hier weder durch Dung , noch Bearbeitung des

Bodens erſetzt werden . Sie wird entweder geduͤngt,

geaſcht oder gekalkt . Der zerfallene Kalk wird nicht

untergepfluͤgt, ſondern mit dem Saatkorn eingeeggt .

Die Beſſerung muß alle 3 Jahre wiederholt werden .

Man haͤlt die ausgelaugte Aſche fuͤr beſſer als die

Seifenſiederaſche . Der Kalk thut vortreffliche Wir⸗

kung auf Wieſen . Man baut ſowenig Klee , daß es

keiner Erwaͤhnung verdient .

Man wird bemerkt haben , daß die gute Kultur
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in dem Grade abnimmt , als man ſich von der Ge⸗

gend von Koblenzentfernt und Frankreich naͤhert .

Schweig .

Von hier aus hebt das ſchöne Thal der Moſel

bis nach Trier an . Die Obſtwaͤlder finden ſich in

hieſigen Fluren wieder , freilich nicht ohne Nachtheil
der Koͤrnererzeugung ; allein die Kultur , woraus der

Landwirth den meiſten reinen Nutzen hat , iſt fuͤr ihn

die beſte .

Es fehlt der Gegend nicht an Land , wohl aber

an Graswuchs . Und dennoch keine Stallfuͤtterung ,

alſo Vernachlaͤſſigung der Futterkraͤuter !

Man legt dem Klee zur Laſt, daß er nicht gut
mehr gedeihen wolle . Einige warfen die Schuld da⸗

von auf den Gips . Warum macht man keine Ver⸗

ſuche mit Luzerne , welche hier nicht fehlen kann ? Große

Nachtheile des Einzelnhuͤtens , ſchlechte Feldpolizei : da⸗

her Klee und Feldfruͤchte nicht geſichert ſind .

Dreifelderwirthſchaft .

1 ) Brache , 2 ) Roggen , 3 ) Hafer , 4 ) Klee ,

Erbſen, Kartoffeln u. ſ. w. , 5 ) Weitzen , 6 ) Gerſte .

Alle drei Jahre wird geduͤngt , oder gekalkt und geaſcht .

Ich fand in dieſer Gegend Wildland in dem

Hange eines Berges, welches einem Privatmanne zu⸗

ſteht . Er verpachtet die Benutzung davon alle 9 oder

12 Jahre an kleine Leute , gegen 3 Garben von 5.

Wer Trier beſucht , wird das landwirthſchaftliche

Etabliſſement von Hrn . Nell nicht voruͤber gehen.
XII .



XII .

Einige Beobachtungen uͤber die Blatterkrank⸗

heit der Schaafe .

Vom

Amtmann Herrn Kanert zu Kl . Wierswitz bei

Guhrau in Schleſien .

Die Pockenkrankheit unter den Schaafen , eine nicht

ſelten verheerende Seuche , iſt in der That eine von

denjenigen Krankheiten, welche der Landwirth am mei⸗

ſten zu fuͤrchten hat , und mit Recht uͤberlaͤuft den

ſorgſamen Schaafzuͤchter ein kalter Schauer , wenn er

hoͤrt, daß in der Nachbarſchaft die Pocken bereits ein⸗

geſchlichen ſind . Zum Gluͤck kennt man nicht uͤberall

dieſe Krankheit , und wenn auch in einer Provinz , wo

dieſe Seuche ausgebrochen iſt , viele Schaͤfereien damit

heimgeſucht ſind , ſo bleibt doch auch ein großer und

wohl der groͤßte Theil davon befreit . Dieſe letzte⸗

ren nun , welche ſo gluͤcklich ſind , die Krankheit gar

nicht zu kennen , dieſe , ſchmeichle ich mir , werden es

gern ſehen , eine zwar kurze, aber ganz aus Erfahrung

Möglinſche Annalen . XXVI. Bd. 2. St . F f



abgeleitete Abhandlung daruͤber in dieſen Annalen zu

finden. .

Als im Monat Auguſt vorigen Jahres ( 1827 )

die Pocken im Guhrauſchen Kreiſe ausbrachen , war

die hieſige Schaͤferei , und namentlich die Mutter⸗ und

Brack⸗Heerde , welche gerade um dieſe Zeit im hieſi⸗

gen Vorwerke zuſammenſtanden , eine der erſten , die

davon befallen wurden . Ob die Pocken nun durch

Anſteckung hier verbreitet wurden , oder auf welche

Weiſe die Krankheit hier ausgebrochen , dieß iſt ein

Problem , welches ich nicht zu loͤſen vermag . Soviel
aber iſt gewiß , daß die Pocken ſchon fruͤher in dem be⸗

nachbarten Großherzogthum Poſen wuͤtheten, daß aber

in einer Weite von beinahe zwei Meilen hieſiger Gegend

von den Pocken damals noch nichts zu hoͤren war ; daß

ferner auch gerade da , wo dieſe beiden , zuſammen

etwas uͤber 500 Stuͤck ſtarken Heerden huͤteten, gar

keine Landſtraße vorbeifuͤhrt , um etwa zu glauben , daß

fremde Schaafe darauf hingetrieben waͤren, und dieſe

die Anſteckung verbreitet haͤtten. Es ließ ſich daher

nur annehmen , daß die Anſteckung durch vorbeigetrie⸗

bene Schweine , was jedoch hier nur ſehr ſelten ſtatt

findet , verbreitet worden ſey.

Als man bei dem erſten , beſonders aber bei dem ,

gleich am Tage darauf folgenden , zweiten Stuͤcke die

Krankheit gewahrte , welche ſelbſt der hieſige Schaaf⸗

meiſter noch nicht Gelegenheit gehabt hatte , zu ſehen ,

und ſie daher auch nicht erkannte , wurde alsbald ein
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Thierarzt gerufen ; dieſer erkannte ſie ſogleich fuͤr die

Blatterkrankheit , und zwar nicht fuͤr die beſtartige ,

weil ſchon der ganze Kopf und beſonders das Maul

ganz verſchwollen , und alle unbehaarten Theile am

ganzen Koͤrper mit Blattern verlaufen waren , ſo daß

man eigentlich gar keine einzeln ſtehenden Blattern ,

ſondern nur lauter Wulſte und Geſchwuͤlſte von Fin⸗

gerſtaͤrke, den ſogenannten Teigmaͤhlern bei den Kaͤl⸗

bern aͤhnlich, bemerkte . Dieſe Erſcheinung hielt ich

gar nicht fuͤr die Blatterkrankheit , weil ich mir dabei

nur einzeln ſtehende Blattern dachte . Es waren dieß

aber die ſogenannten verlaufenen und gefaͤhrlichſten

Blattern . Beide Patienten waren ſchon fruͤher in

einen beſondern Stall gebracht worden ; allein ſie wa⸗

ren doch ſchon ſo krank , daß ſie nur noch wenig ge⸗

reichtes Futter nehmen konnten . Wenn man nun auch

zum baldigſten Impfen den Vorſchlag machte , ſo ging

dieß dennoch nicht ſobald , einmal , weil die Blattern

nicht gutartig waren , dann aber auch , weil der Impf⸗

ſtoff noch nicht reif genug , d. h. noch nicht waſſerhell

war . Daß kLetzteres ein ganz vorzuͤgliches Erforder⸗

niß iſt , darauf werde ich ſpaͤter zuruͤckkommen .
Da ich , wie ſchon geſagt , noch nie die natuͤrli⸗

chen Blattern geſehen , wohl aber ſchon mehreren Im⸗

pfungen beigewohnt hatte , doch aber auch begierig ge⸗

nug war , einige Erfahrungen daruͤber zu ſammeln ,

und wo moͤglich die Operation des Impfens dabei

ſelbſt zu verrichten , indem der Landwirth nicht immer

Ff 2
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Gelegenheit hat , einen geſchickten Thierarzt ſchnell her⸗

bei zu rufen , ſo hatte der herbei gerufene Thierarzt die

Guͤte, mich uͤber das Impfen und uͤber die Natur der

Blattern muͤndlich zu belehren . Ich verſaͤumte nicht ,

taͤglich die Patienten mehreremale zu beſuchen , und

damit bin ich nun in den Stand geſetzt — wenn

auch nur als ein Laie — , dieſe Beobachtungen mit⸗

zutheilen . Auch ſchmeichle ich mir , daß man dabei

meine gute Abſicht nicht verkennen wird , vielmehr

glaube ich, daß es von höchſter Wichtigkeit ſey, wenn

recht viele Landwirthe ihre gemachten Beobachtungen

und Gegenerfahrungen treulich mittheilen , damit dar⸗

aus etwas Ganzes geſchaffen werden koͤnne, um ſo

mehr, weil nicht immer die Gelegenheit ſich darbietet ,

dergleichen Erfahrungen zu ſammeln .

Nach 3 — 4 Tagen waren ſchon 7 Stuͤck, und

ehe der Thierarzt zum Impfen kam , ſchon 40 Stuͤck

von der Krankheit ergriffen , wobei jedoch die meiſten

mit einzeln ſtehenden , gutartigen Blattern beſtanden
waren . Von dieſen wurde der Impfſtoff gewaͤhlt, und

alle uͤbrigen auf dieſem Vorwerk befindlichen Schaafe

geimpft . Waͤhrend der Impfung wurden alle Thiere ,

die ſchon einen Ausſchlag zeigten , zuruͤck, und unter

die Kranken⸗Heerde geworfen ; allein es zeigte ſich bei

den meiſten ſpaͤter, daß dieß zwar ein Hautausſchlag ,

keinesweges aber die natuͤrlichen Blattern geweſen

ſind , und man haͤtte ſehr wohl gethan , auch dieſe zu

impfen , indem nach kurzer Zeit ſich die meiſten Thiere ,
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an der Zahl 60 Stuͤck, gegenſeitig anſteckten . Man

wird daher in aͤhnlichen Faͤllen immer wohl thun ,

wenn man nicht ganz uͤberzeugt iſt , daß es wirklich
die Blattern ſind , ſich die kleine Muͤhe nicht verdrie⸗

ßen zu laſſen , und zu impfen ; denn hat das Thier ,

welches geimpft wird , ſchon die wirklichen Blattern ,

ſo ſchadet das Impfen nicht : es entſteht da , wo die

Impfwunde gemacht iſt , bloß eine kleine Borke , die

bald wieder vergeht , ohne dem Thiere etwas zu

ſchaden .

Sonderbar genug erſcheint es , daß man bei den

natuͤrlich angeſteckten Blatterſchaafen nur hoͤchſt ſelten

eine Blatter unter der Wolle trifft . Hat dagegen ein

Schaaf viele Blattern , ſo ſind die unbehaarten Theile

ſo damit uͤberſaͤet , daß man im ſtrengſten Sinne des

Wortes auch nicht eine Nadelſpitze aufſetzen kann ,

ohne auf Blattern zu ſtoßen . Beſonders iſt der Kopf

und das Maul , ſowohl inwendig als auswendig , ſo

ſtark damit uͤberfuͤllt, daß die Erkrankten weder freſ⸗

ſen , noch ſaufen , noch Athem holen koͤnnen, und das

Thier quaͤlt ſich dann ſo lange , bis es entweder ver⸗

hungert oder erſtickt . Es iſt in der That nicht wenig

ſchmerzlich , die Thiere ſo leiden zu ſehen , und ihnen

mit nichts helfen zu koͤnnen , als etwa durch oͤfteres

Reinigen der Naſenloͤcher; denn der Naſenausfluß iſt

bei dieſer Krankheit ſo ſtark , daß die Naſe ſich da⸗

durch verſtopft , und wenn nicht taͤglich mehreremale

Huͤlfe geleiſtet wurde , das Kranke bald umkommen
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mußte . Alle Arzneien und Einguͤſſe blieben fruchtlos .

Waſſer , mit etwas Gerſtenſchroot gemiſcht , zeigte ſich

am wirkſamſten . Man hat aber immer darauf zu

ſehen , daß den Kranken nicht zu kaltes Saufen ge⸗

reicht wird . Am allerwirkſamſten zeigte ſich die Fuͤt⸗

terung mit klein geſtampften Kartoffeln , welche gelinde

abfuͤhrend wirkten , und den Kranken zugleich Kuͤhlung

verſchafften . Kranke , die nichts Anderes mehr zu ſich

nahmen , wurden durch dieſe Fuͤtterung wieder herge⸗

ſtellt , und mehrere Stuͤcke , die man ſchon ganz ver⸗

loren gab , wurden durch die Kartoffeln allein wieder

gerettet .

Wie haͤufig dieſe Krankheit die Geneſenen ent⸗

ſtellt , iſt auffallend ; denn nicht ſelten verliert das Thier

Naſe , Lippen oder das untere Maul , bald geht eins ,

bald auch beide Augen durch dieſe Krankheit verloren ;

auch trifft es ſich , daß ganze Stuͤcke am Unterleibe

oder an den Beinen abfaulen , und die Thiere dadurch

lahm werden , vieler anderer Uebel nicht zu geden⸗

ken . Was der Krankenwaͤrter dabei auszuſtehen

hat , iſt ganz unbeſchreiblich ; denn naͤchſt der vielen ,

dabei vorkommenden Arbeit verbreitet ſich ein ſo ver⸗

peſteter Geruch , daß ihn nur Wenige vertragen koͤn⸗

nen ; und dennoch iſt es , bei aller angewendeten Muͤhe

nicht zu vermeiden , daß der Tod mehrere Stuͤcke hin⸗

wegrafft . Der Verluſt dabei wird um ſo empfind⸗

licher , weil auch das Fell nicht genommen werden

darf , ſondern , ſo wie das Stuͤck geſtorben iſt , tief

d
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vergraben werden muß . Ohne dieſe Vorſicht wuͤrde

das Kontagium durch die Felle leicht weiter verbreitet

werden , und die Landespolizei haͤlt daher mit Recht

auf die ſtrengſte Erfuͤllung dieſer Maaßregel .

Kalte , naſſe Wltterung , beſonders Zugluft und

Stuͤrme , ſchaden den Kranken eben ſo ſehr als druͤckende

Sonnenhitze . Man wird immer wohl thun , die Patien⸗

ten im Sommer an einem kuͤhlen, mit Baͤumen beſchat⸗

teten Ort zu huͤten , und der Sonnenhitze gar nicht

auszuſetzen , im Winter aber einen ſehr geraͤumigen ,

mit friſcher Luft verſehenen Stall und leicht verdauli⸗

ches Futter , beſonders Kartoffeln , zu geben.
Wieviel bei der natuͤrlichen Blatterſeuche durch

den Tod hinweggerafft werden , kommt auf Beſchaf⸗

fenheit der Krankheit , ob ſolche gut⸗ oder boͤsartig iſt ,

an . Mit 2 — 3 Abgang wird man wohl immer

ſehr zufrieden ſeyn muͤſſen. Ja , es ſind im Groß⸗

herzogthum Poſen Faͤlle vorgekommen , wo die ergrif⸗

fene Heerde uͤber die Haͤlfte ausgeſtorben iſt .

Aus allem dieſem Geſagten wird jeder Schaaf⸗

zuͤchter entnehmen , wie vorſichtig zu Werke gegangen

werden muß , um die Krankheit nicht zu verbreiten ,

und dennoch entſteht dieſe Krankheit bisweilen , ohne

daß man weiß , woher ſie gekommen iſt . So wie

nur die geringſte Spur von Blattern vorhanden iſt ,

giebt es keine andere Rettung , als das Impfen , und

dieß gehörig angewendet , iſt bei weitem nicht ſo

furchtbar , als die Wuth der natuͤrlichen Blattern .
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Mit der Beſchreibung des Herrn Mogalla uͤber

den Verlauf der gutartigen natuͤrlichen Pocken ſtim⸗

men meine Beobachtungen voͤllig uͤberein , und ich halte
es daher fuͤr unnoͤthig, etwas Weiteres daruͤber zu

ſagen . —

Wo einzelne Schaafe mit natuͤrlichen Blattern

ſich zeigen , da bleibt nichts als die ſchleunige Im⸗

pfung der noch nicht angeſteckten uͤbrig. Hat man

Gelegenheit , aus einer benachbarten Heerde reifen Impf⸗

ſtoff zu erhalten , ſo iſt dieſelbe leicht moͤglich zu ma⸗

chen ; iſt dieß aber nicht der Fall, fo iſt nichts ande⸗

res zu thun , als ſo lange zu warten , bis bei einem

von den Blatterſchaafen die Lymphe die gehoͤrige Reife

erlangt hat . Ob dieſes der Fall , d. h. ob die Lymphe
reif iſt , erkennt man daran , daß, wenn man mit einem

ſcharfen Meſſer eine kleine Wunde am Rande der

Blatter einſchneidet , ein ganz waſſerheller Stoff her⸗

vorquillt . Daß die Lymphe waſſerhell , daher noch

nicht truͤbe oder wohl gar ſchon in Materie uͤberge⸗

gangen iſt , davon haͤngt, meinen Anſichten nach, der

gluͤckliche Erfolg der Operation ab *) . Iſt die Lymphe

ſchon in Materie uͤbergegangen , ſo wird zwar eine

* ) Daß es nicht abſolut nothwendig ſey , die Pocken⸗

Lymphe waſſerhell anzuwenden , davon haben wir meh⸗

rere Beweiſe . Man ſehe in dieſer Beziehung die An⸗

nalen des Ackerbaues IV. Band , Seite 191 und den

XXIV . Band der Moͤglinſchen Annalen , S . 20.

d. R.
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kleine Impfpuſtel erzeugt , die ſich aber nicht gehoͤrig

ausbildet , und ſpaͤter den Impfling uͤber den ganzen

Koͤrper mit Blattern uͤberzieht, gleich als waͤre der⸗

ſelbe von den natuͤrlichen Blattern ergriffen . Der

Regel nach erhaͤlt die geimpfte Puſtel zwiſchen dem

11 . u. 13 . Tage die gehoͤrige Reife , d. h. die Lymphe
wird waſſerhell ; allein auch hierin giebt es , wie uͤber⸗

all , Ausnahmen von der Regel , und ich fand bei

einem Impfling ſchon am 11 . Tage eine Puſtel , die

mit einem braunen Schorfe uͤberzogen, deren Stoff

ſchon truͤbe war und in Materie uͤberging, die alſo

ſchon zu alt war . Da ich nun gern wiſſen wollte ,

welche Wirkung dieſer zu alte Impfſtoff hervorbringen

wuͤrde , beſchloß ich, einige Thiere damit zu impfen .
Der Erfolg war , daß die Impfpuſtel zwar anging ,

auch eine Entzuͤndung eintrat , dieſe aber mit dem 7.

und 8. Tage in ' s Stocken gerieth , weder Lymphe noch
Materie erzeugte , ſondern nach und nach , ohne einen

Schorf zu bilden , vertrocknete ; ſpaͤter brachen die Blat⸗

tern uͤber den ganzen Koͤrper aus . Hier war alſo

durch das Impfen eine Erſcheinung herbeigefuͤhrt ,

welche der bei der natuͤrlichen Anſteckung ſehr aͤhnlich
war . Ich fuͤhre dieß hier als ein Beiſpiel an , wie

vorſichtig man mit der Lymphe bei der Impfung ſeyn
muß , und glaube , daß , wenn man hier und da durch
das Impfen zu viel Sterbefaͤlle erlebt hat , gewiß der

Grund meiſtens darin zu ſuchen ſey, daß man die

Lymphe nicht zur rechten Zeit genommen hat . Auf
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einem hierher gehörigen Vorwerke impfte ich mit waſ⸗

ſerheller Lymphe mit aller Sorgfalt und Muͤhe eine

Heerde von 630 Stuͤck, wovon zwar 5 Stuͤck er⸗

krankten , kein einziges aber ſtarb . In einer Heerde

aus der hieſigen Nachbarſchaft von 400 Stuͤck bra⸗

chen die naruͤrlichen Blattern aus , und ich wurde auf⸗

gefordert , das Impfen zu verrichten . Willig unterzog

ich mich dieſem Geſchaͤfte, und hatte die Freude , daß

auch nicht eins von den geimpften , wohl aber einige

Stuͤcke an den natuͤrlichen Blattern ſtarben . Ich fand

Gelegenheit , noch mehrere Schaͤfereien mit demſelben

gluͤcklichen Erfolge zu impfen . Ueberall , wo in hie⸗

ſiger Gegend mit Kenntniß , Sorgfalt und Vorſicht

geimpft worden iſt , da iſt es auch in der Regel zur

Zufriedenheit der Schaͤfereibeſitzer ausgefallen , und ich

habe erſt kuͤrzlich eine bedeutende Schaͤferei von bei⸗

nahe 4000 Stuͤck , die auf mehrere Vorwerke vertheilt

waren , beſucht , und dort ebenfalls erfahren , daß man

mit dem Impfen ganz zufrieden ſey.

Daß auch bei der gluͤcklichſten Impfung dennoch

mehrere Stuͤcke mit einem gelinden Blatterausſchlage

befallen werden , kann nicht in Abrede geſtellt werden ,

und es behaupten beruͤhmte Aerzte , daß man ohne

Hautausſchlag ſich nicht mit Zuverlaͤſſigkeit uͤberzeugt

halten durfe , daß die Impfung ihren Zweck erreicht

habe . Allein dieſer Hautausſchlag kommt , ſoviel ich

Gelegenheit zu beobachten gehabt habe , nur bei we⸗

nigen Impfungen vor , obgleich dieſelben ihren Zweck

vortrefflich erreicht haben .
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Auch glaube ich , nach meinen Anſichten und Be⸗

obachtungen , den kultivirten Impfſtoff dem unkultivirten ,

d. h. dem aus natuͤrlichen Blattern , bei weitem vor⸗

ziehen zu muͤſſen , obgleich mir wohl bekannt iſt , daß

gelehrte , wackere , praktiſche Thieraͤrzte dieß nicht zu⸗

geben wollen . Es waͤre wohl zu wuͤnſchen , daß

uͤber dieſen Gegenſtand mehrere komparative Verſuche

von geſchickten Landwirthen oder Thieraͤrzten gemacht

wuͤrden. ,

Was das Inſtrument , womit man impft , be⸗

trifft , ſo iſt , obgleich man jedes ſcharfe und ſpitzige

Inſtrument dazu anwenden kann , dennoch der , jetzt

in allen großen Staͤdten zu dieſem Zweck beſonders

gearbeiteten Impfnadel mit einer kleinen Rinne der

Vorzug zu geben .

Was aber die Stelle betrifft , wo man impfen

ſoll , ſo muß man in der That erſtaunen , wenn man

ſieht und hoͤrt, daß ſonſt geſchickte Thieraͤrzte noch

an einem der Schenkel oder wohl gar am Unter⸗

leibe die Impfung vornehmen , und dabei die Ent⸗

ſchuldigung anfuͤhren , dieß muͤſſe geſchehen , um die

Fliegen und ſonſtige Inſekten von der Impfpuſtel ab⸗

zuhalten , die hier die Impfſtelle nicht zu finden ver⸗

ſtaͤnden. Dieſe Herren bedenken aber dabei nicht , daß

gerade dieſe Inſekten nicht dem Geſichte , ſondern viel⸗

mehr dem Geruche nachgehen , und ſomit die Wunde

finden , wo ſie auch immer angebracht worden iſt . Sie

bedenken ferner nicht , daß am Bauche gar leicht durch
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das Liegen der Thiere , am Schenkel aber durchs Lau⸗

fen , ja ſelbſt durch das Maul , die Puſtel gerieben ,

und damit der Grund zum Brande gelegt wird . Ich

habe dieſes in einer Schaͤferei geſehen , wo am Vor⸗

derſchenkel geimpft worden war , und wo ein nicht

unbedeutender . Theil der Schaͤferei dadurch verloren

ging , daß der Brand den Knochen ergriff , und das

Thier ohne alle Rettung todt geſchlagen werden mußte .

Ich warne daher Jeden , bei vorkommender Impfung
dieſe Theile des Koͤrpers zu waͤhlen.

Der hintere , wollloſe Theil des Schwanzes , drei

Querfinger vom After , iſt ohne allen Zweifel der

zweckmaͤßigſte Ort zur Impfung . Man wird zwar

einwenden, daß gerade hier die ſtaͤrkſte Reibung ,

und alſo gerade die groͤßte Veranlaſſung zum Brande

ſey ; allein dieſes iſt nicht der Fall , denn ſobald die

Entzuͤndung und folglich die Geſchwulſt ihren höch⸗

ſten Grad erreicht hat , iſt der Schweif vom After ſo

weit abſtehend , ja beinahe horizontal , daß durchaus

keine Reibung entſtehen kann . Sollte aber auch bei

einem oder dem anderen Impflinge der Brand dort

entſtehen ,was mir wenigſtens nicht vorgekommen iſt ,

ſo kann der Schweif leicht bis dicht am After abge⸗

ſchlagen , und damit dem Umſichgreifen des Brandes

vorgebeugt werden , ohne daß dadurch dem Patienten
der geringſte Schaden oder Nachtheil verurſacht wuͤrde .

Wenn aber der Schwanz zu kurz abgeſchlagen ſeyn
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ſollte , und die Impfung hier wegen etwaniger Furcht ,
daß der After und die Geſchlechtstheile mit entzuͤndet

werden moͤchten, nicht anzubringen waͤre, ſo iſt ohne
alles Bedenfen am Ohre zu impfen , und zwar kann ich
verſichern , daß die Impfung an dieſem Ort einen eben

ſo vortrefflichen Erfolg wie am Schwanze hatte , wovon

ich mich durch wiederholte Impfung , die aber niemals

haftete , vollkommen uͤberzeugt habe . Nur das einzige
Unangenehme hierbei iſt , daß die Ohren meiſtentheils
davon entſtellt werden , und beſonders bei Schaafen ,
die das Zeichen im Ohre tragen , daher nachtheilig iſt .

Indeſſen kann man dieſe Unannehmlichkeit ſehr leicht
uͤberſehen, wenn man nur das geimpfte Thier da⸗

durch erhaͤlt. Wenn auch durch mehrere , und na⸗

mentlich durch Herrn Medicinalrath Kauſch zu Lieg⸗
nitz, in der Vorrede des Hrn . Dokt . Muͤller, Seite 19. ,
Zweifel daruͤber erhoben werden , ob das Impfen im

Ohre gehoͤrig ſicherſtellend ſey , indem Herr Kauſch
an gedachtem Orte ſagt : „ Ich habe keinen Begriff ,
wie ſich in der Regel an den Spitzen der Ohren
eine Impfpocke , die ſchuͤtzend iſt , gehoͤrig ausbilden

kann, “ ſo erwiedere ich darauf , daß bei vielen Impf⸗
lingen die Impfpocke im Ohre eben ſo groß wird,
als dieſe in jenem ſchaͤtzbaren Buche gezeichnet iſt ,
und daß der ganze Verlauf der Impfpuſtel mit jener
Beſchreibung am Schweife genau zuſammentrifft ; nur

muß ich bemerken , daß der Impfſtich nicht , wie dort

angegeben , an der Spitze des Ohres , ſondern ziem⸗



— 454 —

lich in der Mitte , und zwar inwendig vom Kopf

nach der Spitze zu , angebracht wurde . Der außen

angebrachte Stich iſt zu verwerfen , weil die Schaafe

die Wunde an den Raufen , oder wo ſie ſonſt koͤnnen,

beſtaͤndig reiben , und ſomit oben gedachten Nachtheil ,

den Brand , dadurch leicht herbeilocken, was bei dem

Stich in das innere Ohr nicht ſo leicht geſchehen

kann . Ein ſehr achtungswerther Landwirth ſagte mir

erſt ganz kuͤrzlich , daß ihm angerathen worden ſey,

auf der Außenſeite des Ohres zu impfen , daß ihm

dieß aber ſehr ſchlecht bekommen ſey , er daher dieß

nicht nur Niemandem anriethe , ſondern es vielmehr

ganz verwuͤrfe , weil bei den meiſten Schaafen , an

dieſem Orte geimpft , das Ohr durch das Reiben

abgefault ſey

Man has kuͤrzlich in hieſiger Gegend auch einen

Verſuch gemacht , mit der Lymphe vom Schaafe die

Ziege und , umgekehrt , mit der von der Ziege das

Schaaf zu impfen . Die Impfung ging von ſtatten ,

und es erzeugte ſich hinlaͤnglich Lymphe ; ob dieſelbe

aber gehoͤrig gegen Anſteckung ſchuͤtzend ſey, iſt noch

nicht mit Gewißheit zu ſagen .

Daß der Ausbruch der natuͤrlichen Pocken fuͤr im⸗

mer zu vertilgen ſey, glaube ich beſtimmt , wenn man

nur uͤberall die Laͤmmer in jedem Jahre einimpft.

Es wuͤrde hiermit ebenſo gehen , wie mit den Men⸗

ſchenpocken , die beinahe uͤberall , wo regelmaͤßig und

ſorgfaͤltig geimpft wird , vertilgt ſind . Woher man
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aber die zu der alljaͤhrlichen Impfung noͤthige Lymphe
nehmen ſoll , dieß iſt eine Frage , die ſchwer zu be⸗

antworten iſt ; denn

1 ) wird von allen erfahrenen Thieraͤrzten und Land⸗

wirthen behauptet , daß ſich die aufbewahrte

Lymphe , ſelbſt zwiſchen Glaͤſern , zum ferneren

Impfen nur kurze Zeit tauglich erhalte ;

2 ) iſt der vor Kurzem gemachte Vorſchlag , eine

Heerde auf gemeinſchaftliche Koſten zu erkau⸗

fen , dort bei einigen Thieren das Impfen von

Zeit zu Zeit fortzuſetzen , und dann die noͤthige

Impflymphe zu beziehen , meiner Anſicht nach

nicht wohl ausfuͤhrbar ; denn eine ſolche wuͤrde

zu große Umſtaͤnde machen und , was beſonders

zu beruͤckſichtigen iſt , fuͤr eine Privatunterneh⸗
mung viel zu koſtſpielig ſeyn. Daß dieß aber noch
auf einem anderen Wege moͤglich ſey , beweiſen
die hochfeinen Schaͤfereien in Sachſen , wo die

Laͤmmer alljaͤhrlich ſchon geimpft werden , und

wenn ich nicht irre , iſt dieß auch in der Moͤg⸗
linſchen Heerde der Fall . Die Mittheilung , wie

man in dieſen Orten zu allen Zeiten Impfſtoff
erhalten kann , wuͤrde von vielen Landwirthen
mit großem Dank aufgenommen werden *) .

* ) In unſerer Gegend macht ſich der Herr Graf von

Itzenplitz auf Kunersdorf dadurch ſehr verdient , daß
er beſtaͤndig Pockenmaterie erhaͤlt , indem er alle 10

Tage zwei Hammel auf einem Vorwerke , wo ſonſt
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Schließlich glaube ich noch bemerkt zu haben ,

daß der Verlauf der Krankheit durch das Impfen

beim Jungvieh , alſo beſonders bei den Laͤmmern, bei

weitem gelinder voruͤbergehe ,ja, daß man bei dieſen

von der ganzen Krankheit wenig oder nichts gewahr

wird , als bei alten ausgewachſenen Schaafen , die es

um ſo ſtaͤrker angreift , je aͤlter ſie ſind . Irre ich da⸗

rin nicht, ſo wuͤrde das alljaͤhrliche Impfen der Laͤm⸗

mer nur um ſo mehr zu empfehlen ſeyn , als dann

beinahe gar kein Abgang dabei zu fuͤrchten ſteht .

Noch glaube ich den geneigten Leſern dieſer An⸗

nalen ein ſeltenes Naturſpiel mittheilen zu muͤſſen .

Es befindet ſich naͤmlich in hieſiger Laͤmmer⸗

heerde ein Lamm maͤnnlicher Abkunft mit zwei Maͤu⸗

lern von folgender Geſtalt :

Dieſes Lamm, jetzt zwei Monat alt , hat unter

dem linken Ohre , bei fluͤchtiger Beſichtigung , nur eine

Art Beule ; dieſe aber genauer betrachtet und das

Ohr vom Kopfe abgezogen , ergiebt ein foͤrmliches

zweites Untermaul mit drei gewoͤhnlich ſcharfen Lamm⸗

zaͤh⸗

keine Schaafe gehalten werden , impfen laͤßt. Bei dem

Schaafmeiſter Winſtruck auf den Graͤflich Itzenplitz⸗

ſchen Guͤtern , zu Kunersdorf bei Wrietzen an der Oder ,

kann man daher gegen ein Douceur von einigen Tha⸗

lern immer Pockenmaterie erhalten , die er auch in

Glaͤſern wohlverwahrt verſendet . d. R.



zaͤhnen. Die kleine Zunge iſt vorn an das Maul an⸗

gewachſen , und wie es ſcheint , auch an die gewoͤhn⸗

liche Zunge . Die Oeffnung haͤngt mit dem gewoͤhn⸗

lichen Maule zuſammen , und der Speichel oder Geifer

fließt auch aus dieſem zweiten Maule , ſo daß es

beſtaͤndig feucht iſt. Alle Bewegungen mit dem or⸗

dentlichen Maule werden gleichzeitig mit dieſem wie⸗

derholt , ſo daß es ſcheint , als fraͤße es mit beiden

Maͤulern zugleich , welches aber nicht der Fall iſt .

Das linke Ohr , worunter dieß Maul dicht ſitzt , hat

keine Gehoͤroͤffnung, ſondern iſt ganz glatt an den

Kopf gewachſen ; das Ohr ſelbſt aber iſt gehoͤrig aus⸗

gebildet . Das Lamm frißt und gedeihet wie alle an⸗

deren , nur aber glaube ich, daß man dieß zweite Maul

wird abloͤſen muͤſſen, weil die ſich dort feſtſetzende

Feuchtigkeit ſchon zu riechen anfaͤngt , und dies bei

den Sommertagen noch ſchlimmer werden duͤrfte,
wo

beſonders dann das Geſchmeiß den Aufenthalt ſuchen

wird . Dieſes zweite Maul oͤffnet ſich unter dem Ohre

von hinten nach vorn zu, alſo dem gewoͤhnlichen Maule

ganz entgegengeſetzt .

Möglinſche Annalen .Bd. XXVI. 2. St . Gg



XIII .

Ein Scherflein zur Feſtſtellung zuverlaͤſſiger

Erfahrungs⸗Regeln fuͤr den Kartoffelbau .

Vom
8

Nitterſchafts⸗
„ Rath Freiherrn von Monteton auf

Priort bei Potsdam .

Man hat in der neueren Zeit eingeſehen , daß die

Kartoffel eine der wichtigſten Pflanzen unſers jetzigen

Maͤrkiſchen Ackerbaues iſt , und bei dem daraus her⸗

vorgegangenen Anbaue derſelben angefangen , mehr ,

als fruͤher geſchehen war , Aufmerkſamkeit , Sorgfalt

und Nachdenken auf die Kultur derſelben zu verwen⸗

den , um zu ſicheren Regeln fuͤr den vortheilhafteſten

Bau dieſer nuͤtzlichen Frucht zu gelangen . Es iſt be⸗

reits Manches darin geleiſtet , jedoch bleiben immer

noch einige ſehr wichtige Punkte dabei zweifelhaft .

Namentlich herrſchen noch ſehr verſchiedene Meinun⸗

gen uͤber das vortheilhafteſte Verhaͤltniß der Maſſe

an Einſaat zur Boden⸗Oberflaͤche. Manche behaup⸗

ten von einer moglichſt ſtarken , Andere von einer moͤg⸗
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lichſt geringen Ausſaat den hoͤchſten Ertrag gehabt zu

haben ; es iſt mir aber bis jetzt noch keine oͤffentliche
Bekanntmachung daruͤber zu Geſichte gekommen , wor⸗

aus hervorginge , daß das Behauptete ſich auf ratio⸗

nell angeſtellte vergleichende Verſuche und auf Berech⸗
nungen nach klaren Begriffen gruͤnde. Man provo⸗
cirt auf Verſuche , denen die Reſultate anderer Be⸗

handlungs⸗Arten unter gleichen Umſtaͤnden nicht zur
Seite geſtellt ſind , und die deshalb nichts beweiſen ,
und legt dann wohl noch gar die Berechnung nach
bloßer Ausſaats⸗Vermehrung ohne Angabe der Groͤße
des Verſuchs⸗Feldes an , welches wiederum gar keine

Ueberſicht gewaͤhrt.

Die Maſſe der Einſaat wird beſtimmt :

1 ) durch die Entfernung der Pflanzſtellen von ein⸗

ander , oder durch die Zahl derſelben auf einer

gegebenen Oberflaͤche , alſo durch ein weitllaͤufi⸗
geres oder dichteres Legen der Saat⸗Stuͤcke ;

2 ) durch die Groͤße der letzteren , alſo durch die

Auswahl der groͤßeren oder kleineren derſelben ;
3 ) durch die Zahl der einzelnen Setz⸗Stuͤcke , die

in jede einzelne Pflanzſtelle eingelegt werden .

Die Wirkung jedes einzelnen dieſer Verhaͤltniſſe
wird natuͤrlich verſtaͤrkt oder gemildert , wenn zwei da⸗

von , oder gar alle drei zuſammen , in gleicher oder in

entgegengeſetzter Tendenz wirken . Wenn man z. B .

weitlaͤufig legt , kleine Setz⸗Stuͤcke und zu jeder Pflanz⸗
ſtelle nur eine davon nimmt , ſo wird die hoͤchſt moͤg⸗

Gg * 1
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liche Saat⸗Erſparniß bewirkt; legt man aber zwar

weitlaͤufig , nimmt aber große Setz⸗Stuͤcke , oder von

den kleinen zwei oder mehrere zu jeder Pflanzſtelle,

ſo wird die Saat⸗Erſparniß des weitlaͤufigen Legens ,

zum Theile wieder durch die Anwendung der großen ,

oder durch Kumulation der kleinen Setz⸗Stuͤcke auf⸗

gehoben ꝛc. ꝛc.

Nur den Einfluß der ad 2 und 3 erwaͤhnten

Verhaͤltniſſe wollte ich erproben , indem ich glaube ,

daß man uͤber die zweckmaͤßigſte Entfernung der Pflanz⸗

ſtellen von einander ſchon mehr auf dem Reinen iſt .

Meine Meinung hieruͤber iſt , beilaͤufig geſagt , folgende :

Wenn gleich die Natur der Kartoffel⸗Pflanze eine

ſolche Entfernung jeder Staude von der andern erfor⸗

dert , die eine vollſtaͤndige Ausbreitung derſelben uͤber

und unter der Erde und gehoͤrige Ausbildung der

Knollen ( nach Maaßgabe ihrer generiſchen , und durch

Standort und aͤußere Umſtaͤnde bedingten Wachs⸗

thums⸗Tendenz ) zulaͤßt, ſo halte ich doch das hier⸗

durch beſtimmte Minimum der Entfernung der Pflanz⸗

ſtellen von einander am vortheilhafteſten fuͤr den Er⸗

trag . Denn wenn auch weitlaͤufig ſtehende Stauden ,

einzeln betrachtet , mehr und größere Kartoffeln zu ge⸗

ben pflegen , als enger ſtehende , ſo wird doch die

Summe der letzteren , in der Vorausſetzung , daß das

angedeutete Minimum nur nicht uͤberſtiegen iſt , und

daß es nicht an Boden⸗Fruchtbarkeit gefehlt hat , eine

groͤßere Ernte ( nach Abzug der Einſaat ) von gegebe⸗
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ner Acker⸗Oberflaͤche bringen , als die der ( ceteris pa -

ribus ) weitlaͤufiger ſtehenden Kartoffel⸗Pflanzen . Auf

armem Boden , wo es an zureichender Nahrung fuͤr die

gehoͤrige Entwickelung der mehreren Pflanzen fehlt ,

kann das Ergebniß jedoch anders ausfallen . Wenn

ich nun auch glaube , daß bei Kartoffeln , die im Quadrat⸗

Verbande ſtehen , durch eine Entfernung der einzelnen

Stauden unter einander von 14 Fuß nach beiden , im

rechten Winkel ſich durchſchneidenden Richtungen die

durch die Natur der Pflanze beſtimmte Grenze des

Dichtſtehens ziemlich getroffen ſeyn mag , wodurch jede

Pflanze 2½ Quadratfuß an Boden⸗Oberflaͤche erhalt ,

ſo verlangt doch die Bearbeitung der Kartoffeln mit

der Pferdehacke — und nur von dieſer kann bei einem

rößeren Kartoffelbaue auf dem Felde die Rede ſeyn —

eine groͤßere Entfernung der Kartoffelpflanzen unter

einander . Die gewoͤhnliche, in der Mark uͤbliche Pferde⸗

hacke verlangt einen Zwiſchenraum von wenigſtens 2

Fuß , von der Mitte einer Kartoffelreihe zur Mitte

der naͤchſten , rechtwinklig hinuͤber gemeſſen . Will man

die Kartoffeln nach zwei ſich durchkreuzenden Richtun⸗

gen damit bearbeiten , ſo erhaͤlt jede Pflanze 4 Qua⸗

dratfuß Boden⸗Oberflaͤche ; bearbeitet man ſie aber nur

in einer Richtung damit , ſo darf man , meines Erach⸗

tens , doch die Kartoffeln nicht dichter , als 14 — 1 ½

Fuß aus einander in der Richtung der Reihen legen ,

und jede Pflanze erhaͤlt dann 2 ½ bis 3 Quadratfuß

Boden⸗Oberflaͤche . Dieß halte ich nun bei unſerer
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jetzigen gewoͤhnlichen Kartoffel⸗Kultur fuͤr das Maxi⸗

mum der Dichtigkeit des Legens , und zwar auch

darum fuͤr die vortheilhafteſte Art deſſelben . Wo die

Pflanzen mit der Handhacke bearbeitet werden , kann

man , meines Erachtens , mit Vortheil noch enger le⸗

gen . Dieſe meine Anſicht uͤber die Vortheilhaftigkeit

der , nach Maaßgabe der individuellen Natur der Kar⸗

toffel und der Bearbeitungs⸗Werkzeuge, moͤglichſt klei⸗

nen Entfernungen der Pflanzen von einander ſtimmt

mit den Meinungen von Schwerz , Thaer Crationelle

Landwirthſchaft Theil IV . S . 212 ) und Anderer uͤber⸗

ein , und ich habe nach meinen bisherigen Beobach⸗

tungen noch nicht Urſache gehabt , darin zweifelhaft zu

werden . Die anderen Verhaͤltniſſe aber , welche auch

die Quantitaͤt der Einſaat beſtimmen , naͤmlich ob man

große oder kleine Setz⸗Kartoffeln , ganze oder zerſchnit⸗

tene , ob man bei kleinen nur eine oder mehrere zu

einer Pflanzſtelle zu nehmen habe , ſcheinen mir noch

nicht hinlaͤnglich erforſcht zu ſeyn , da daruͤber ſo ſehr

verſchiedene Meinungen im Publikum herrſchen . Waͤh⸗

rend Einige die großen und unzerſtuͤckten Setz⸗Kartof⸗

feln anrathen , empfehlen Andere die kleinen , die zer⸗

ſchnittenen , ſogar bloße Schaalen , Augen und Keime .

Da die Kartoffeln im Fruͤhjahre den hoͤchſten Preis

zu haben pflegen , und mir oft , wie dieß wohl

manchen Wirthſchaften gehen mag , durch verſpaͤteten

Verkauf von Maſtvieh , oder verſpaͤteten Weidegang

der Schaafe , oder durch Verderben an den Aufbewah⸗

rungs⸗Orten , zur Saatzeit knapp wurden , ſo ließ ich
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in der Regel nur die Kartoffeln mittler Groͤße ganz ,

die großen aber halbirt , und die ganz kleinen zu 2

— 3 Stuͤck auf jede Pflanzſtelle legen , hatte davon

zwar einen , mich ziemlich befriedigenden Ertrag von

durchſchnittlich 4½ bis 5 Wſpl . pro Morgen ( da ich

nur fruchtbaren und gut kultivirten Acker dazu ver⸗

wende ) , glaubte aber dennoch mit meinem Verfahren

im Dunkeln zu tappen . Um daruͤber nun etwas mehr

Licht zu bekommen , machte ich im Jahre 1828 fol⸗

genden kleinen Verſuch :

Ich belegte am 24ten Mai 1828 83 ¼ Quadrat⸗

ruthen eines guten Gerſtbodens , wo mehrere Jahre

Luzerne geſtanden hatte , nach gehoͤriger Vorbereitung

mit dem Pfluge , aber ganz ohne Duͤngung , weil ſolche

das Land ſtets ungleich macht , mit 4 Scheffeln mei⸗

ner gewoͤhnlichen Feld⸗Kartoffeln , einer hellrothen Art

mit weißem Fleiſche , welches ſehr feſt , mehlig und

dauerhaft iſt , in folgender Art : Um außer einem hoͤchſt

gleichen Boden , der uͤberall dieſelbe Behandlung ge⸗

noſſen hatte , auch die andern weſentlichen Umſtaͤnde

ganz gleich einzurichten , theilte ich den ganzen Fleck

mit einem , im rechten Winkel kreuzweiſe uͤberzogenen

Marqueur mit Zaͤhnen, die genau 1½ Fuß auseinan⸗

der ſtanden , und ließ die Pflanzloͤcher mit einem ſpi⸗

tzen Pfahle jedesmal an den Punkten machen , wo

zwei Furchen des Marqueurs ſich rechtwinklig durch⸗

ſchnitten . Dieß gab auf dem ganzen Flecke von

11988 Quadratfuß , der 54 Fuß breit und 222 Fuß

lang war , und alſo 149 Queer⸗Reihen und 37 Rei⸗
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hen in der Laͤnge zuließ, 5513 Pflanzſtellen . Jede

Metze hatte alſo durchſchnittlich 86 1 Pflanzſtellen
verſehen , oder jede Pflanzſtelle hatte ge Metze Ein⸗

ſaat ( eigentlich 54 3 Metze ) erfordert und 2119 Mtz.

Brutto⸗ und 191½ Metze Netto⸗Ertrag gegeben . Hier⸗

auf waren im Ganzen 4 Scheffel Kartoffeln ausge⸗

legt und 2 Wiſpel 22 Scheffel wieder gewonnen, wel⸗

ches pro Morgen , oder auf 25920 Quadratfuß , 8

Scheffel 10 ½ Metzen Ausſaat und 151 Scheffel 5½897

Metzen , alſo uͤber die Ausſaat 142 Scheffel 11 Metzen

macht , ein freilich ſehr hoher Ertrag , wobei man aber

die Guͤte und Kraft des Bodens , die Sorgfalt beim

Legen , die keine Fehlſtelle zuließ, die Sorgfalt der Be⸗

arbeitung mit der Handhacke und die Vollſtaͤndigkeit

des Aufnehmens , beſonders aber noch den Umſtand

beruͤckſichtigen muß , daß die Raͤnder des Verſuchs⸗Lan⸗

des ganz mit beſetzt waren , deren Pflanzen aus dem

angrenzenden Acker die Haͤlfte ihrer Nahrung ziehen

konnten , und daß alſo dem Flecke eigentlich auf allen

4 Seiten 3 Fuß zugerechnet werden muͤßten, welche

noch 416 ½ Quadratfuß oder beinahe 3 Quadratruthen

aausmachen , und den Ertrag um einige Scheffel pro

Morgen herabſetzen . Die Ackerflaͤche , welche die Nah⸗

rung fuͤr obige Ernte abgegeben hat , betraͤgt dem⸗

nach eigentlich 12404 4 Quadratfuß oder 8655 Qua⸗

dratruthen . Das ganze Stuͤck hatte 5 Abtheilungen .

Auf der erſten war ein gehaͤuftes Viert ( 4 Metzen

oder ¼ Scheffel ) der allergroͤßten Kartoffeln , die ich

hatte finden koͤnnen , und die faſt die Groͤße von 2
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Faͤuſten, uͤber einander geſetzt , hatten , und wovon nur

94 Stuͤck in das Viert hineingegangen waren , un⸗

zerſchnitten eingelegt , und es hatte alſo 94 Pflanzſtel⸗
len gegeben , wovon am 20ſten Oktober 1828 , wo das

ganze Verſuchsfeld eingeerntet ward , 32 Metzen ge⸗

wonnen wurden . Dieſes macht das 8te Korn , und

pro Pflanzſtelle Metze Ausſaat und 4½ Metze Er⸗

trag , alſo 44 Metze Gewinn uͤber die Ausſaat ; aber

pro Morgen berechnet , à 2 ½ Quadratfuß fuͤr jede

Pflanzſtelle , alſo 211 ¾ Quadratfuß auf 94 Pflanzſtel⸗
len , 30 Scheffel 10 ¼ 9 Metzen Ausſaat und 245 Sch .

1 ³½3Metzen Ertrag , alſo 214 Scheffel 74½ Metzen Ge⸗

winn uͤber die Ausſaat . — Die 2te Abtheilung war mit

einem Vierte eben ſolcher allergroͤßten Kartoffeln , eben⸗

falls 94 Stuͤck, welche aber halbirt wurden , und alſo

188 Pflanzſtellen gaben , und 423 Quadratfuß Land

brauchten , beſteckt ; ſie gab 3 Scheſſel oder 48 Mtz.

Ertrag , macht das 12te Korn und pro Pflanzſtelle

2 . Metze Ausſaat und ¼½ Metze Brutto⸗ und 4 ½ Mtz.

Netto⸗Gewinn ; pro Morgen berechnet aber 15 Sch .

5ꝙ Metzen Einſaat und 183 Scheffel 134 ¾ Metzen

Brutto⸗ und 168 Scheffel 8 8, Metzen Netto⸗Gewinn .

— Die 3te Abtheilung war mit einem Vierte der aller⸗

kleinſten , jedoch ganz fehlerfreien Kartoffeln , von der

Größe einer großen Wallnuß , wovon 1146 Stuͤck im

Vierte enthalten waren , in der Art belegt , daß im⸗

mer 2 Stuͤck in ein Pflanzloch geworfen wurden , und

alſo 573 Pflanzſtellen und 1289 ¼ Quadratfuß Land

damit belegt waren . Der Ertrag war 8 Scheffel oder
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128 Metzen , alſo das 32ſte Korn , macht 42 Metze

Ausſaat und 124 Metze Brutto⸗ und * 2 Metze Netto⸗

Ertrag pro Pflanzſtelle ,und pro Morgen 5 Scheffel

or Metze Einſaat und 160 Scheffel 13 Metzen

Brutto⸗ und 155 Scheffel 124 ½ Metzen Netto⸗Ertrag.
— Die 4te Abtheilung war mit eben ſolchen kleinen Kar⸗

toffeln , wovon 1128 Stuͤck im Vierte enthalten wa⸗

ren , aber ſo belegt , daß in jedes Pflanzloch nur eine

einzelne Kartoffel kam , und dieß Viert alſo 1128

Pflanzſtellen und 2538 Quadratfuß einnahm . Der

Ertrag war 9 Scheffel 8 Metzen oder 224 Metzen,
alſo das 56ſte Korn , macht ½ν Metze Einſaat , fr

Mtz. Brutto⸗ und 2e Mtz. Netto⸗Ertrag pro Pflanz⸗

ſtelle , und pro Morgen 2 Scheffel 8½½ Metzen Ein⸗

ſaat und 142 Scheffel 15 ¾ 4 Metzen Brutto⸗ und

140 Scheffel 65 ½Metzen Netto⸗Ertrag . — Die 5te Ab⸗

theilung , der ganze Reſt des Verſuchslandes , wurde

mit 3 Scheffel oder 48 Metzen Mittel⸗Kartoffeln , wie

ſie hier beim Baue im Großen gewoͤhnlich verwendet

werden , wobei die ganz großen halbirt und die ganz

kleinen zu zweien in ein Pflanzloch kommen , belegt .

Dieß gab noch 3530 Pflanzſtellen mit 7942 ½ Qua⸗

dratfuß Oberflaͤche , worauf 43 Scheffel gewonnen

wurden , macht 14 Korn , und pro Pflanzſtelle

Metze Ausſaat und is M. Brutto⸗ und 175G M .

Netto⸗Ertrag , aber pro Morgen 9 Scheffel 12 ½53

Metzen Einſaat und 140 Scheffel 5 6 Mtz. Brutto⸗

und 130 Scheffel 8½ 16½ Metzen Netto⸗Ertrag. — Dieß

alles zuſammen giebt nun folgende Zuſammenſtellung :
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Dieß giebt zu folgenden Betrachtungen Veran⸗

laſſung :

a ) Wenn gleich dieſer Verſuch nur ein einmaliger

und ſehr im Kleinen angeſtellt war , ſo giebt er

doch wegen der großen Genauigkeit und Sorg⸗

falt , die dabei beobachtet und gerade durch die

Kleinheit der dabei vorkommenden Zahlen mög⸗

lich ward , einen gewiſſen Grad von Wahrſchein⸗

lichkeit , daß bei gleicher Entfernung der Pflanz⸗

ſtellen von einander die große Kartoffel mehr

reinen Ertrag von einer gegebenen Oberflaͤche

bringt , als die kleine , die unzertheilte mehr ,

als die zerſchnittene , die zu zweien in eine Pflanz⸗

ſtelle gelegten kleinen mehr , als die einzeln ge⸗

ſteckten , gleich kleinen Kartoffeln .

b ) Das Reſultat des Verſuches unter Nr . 4. waͤre

wahrſcheinlich noch geringer ausgefallen , wenn

die dazu verwendeten Kartoffeln nicht im Gan⸗

zen um etwas weniges groͤßer geweſen waͤren,
als die zum Verſuche Nr . 3. genommenen ; denn

bei dieſen enthielt das Viert 1146 und von

jenen nur 1128 Stuͤck; aber wiewohl nach
dem Augenmaaße kein Unterſchied zwiſchen bei⸗

den ſtatt fand , ſo war es doch faſt unmoͤglich,

die Stuͤcke ſo genau auszuſuchen , daß beide Ab⸗

theilungen eine ganz gleiche Zahl an Stuͤcken

zur Anfuͤllung eines Viertes erfordert haͤtten .

c ) Ich habe die Verſuche nach dem Maaße ange⸗
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ſtellt , weil mir dieß am praktiſcheſten zu ſeyn
ſchien , indem in der Landwirthſchaft as Se⸗

tzen , Einernten und Konſumiren auch nach dem

Maaße zu geſchehen pflegt , ob ich gleich wohl

weiß , daß größere Stuͤcke bei gleichem Volu⸗

men ſchwerer wiegen, als kleinere Stuͤcke der⸗

ſelben Maſſe . Der Unterſchied im Reſultate

wuͤrde indeſſen hier nicht ſo erheblich geweſen

ſeyn, daß er die Verhaͤltniſſe weſentlich veraͤn⸗

dert haͤtte . Bei der Ernte war uͤbrigens in Hin⸗

ſicht der Groͤße der einzelnen Kartoffeln kein be⸗

deutender Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen

Verſuchs⸗Abtheilungen zu bemerken , und ſie wa⸗

ren ſaͤmmtlich mehr groß als klein , wenn auch

aus den großen Setz⸗Kartoffeln die meiſten gro⸗

ßen verhaͤltnißmaͤßig entſtanden zu ſeyn ſchienen .

d ) Die Reſultate ſprechen ſo ſehr grell und uͤber⸗

einſtimmend fuͤr die Vortheilhaftigkeit der Ver⸗

wendung einer groͤßeren Kartoffelmaſſe fuͤr jede

Pflanzſtelle (bei der gewaͤhlten Entfernung ) , wenn

gleich kein gleiches Stufen⸗ Verhaͤltniß darin iſt ,

daß dieſe wirklich ſehr wahrſcheinlich dadurch

wird . Das Reſultat der 5ten Abtheilung ent⸗

ſpricht dem zwar nicht ; denn es ließ ſich davon

ein Durchſchnitt von Nr . 2. 3. und 4. ( ſo

große Stuͤcke, wie bei Nr . 1. , wurden bei Nr . 5.

nicht unzertheilt verwendet , und Nr . 1. koͤnnte

daher nicht mit zur Fraktion kommen ) , alſo etwa

7
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154 — 155 Scheffel Netto⸗Ertrag pro Morgen ,

erwarten ; indeſſen muß ich bemerken , daß dieſe

Abtheilung hier deshalb nichts beweiſen kann ,
weil dieſelbe an dem einen aͤußerſten Ende

einigen zufaͤlligen Viehſchaden erlitten hatte . Ich
wuͤrde dieſer Abtheilung daher gar nicht erwaͤhnt

haben , wenn es mir nicht zur Vollſtaͤndigkeit
dieſer Bekanntmachung zu gehoͤren geſchienen

haͤtte , Alles ſo genau zu erzaͤhlen , wie es ſich
mir ergeben hat , weil die vollkommenſte Wahr⸗

haftigkeit bei Bekanntmachung von Verſuchen
und Beobachtungen ein abſolutes Erforderniß
iſt , wenn ſolche der Wiſſenſchaft und dem Le⸗

ben nuͤtzen ſollen , welches immer der Zweck da⸗

von ſeyn ſollte , und voͤllige Parcheiloſigkeit der

Meinung uͤber die aus den Reſultaten zu fol⸗

gernden Regeln bedingt . Der wirklich enorme

Ertrag der 1ten Abtheilung muß auffallen , und

könnte den Verſuch faſt verdaͤchtig machen , wenn

man nicht erwaͤgen muͤßte, daß hier wirklich
von einem Extreme die Rede iſt ; denn man

kann ſich einen Begriff von der Groͤße der Setz⸗
Kartoffeln machen , da nur 94 Stuͤck zu einem

aufgehaͤuften Vierte gehoͤrten. Es verſteht ſich
uͤbrigens, daß alle Abtheilungen nach demſelben

Haufmaaße ( das heißt , was irgend noch dar⸗

auf liegen will ) , ſowohl beim Setzen als beim

Aufnehmen , gemeſſen ſind .
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e ) Die Ergebniſſe der Verſuchs⸗ Abtheilungen Nr . 1.

bis incl . 4. , worauf es hier überhaupt am mei⸗

ſten ankommt , veranlaſſen beilaͤufig noch die

fuͤr Manchen — welcher auch bei Kartoffeln , wo

das Einſaats⸗Quantum , ſelbſt bei gleichen Ent⸗

fernungen der Pflanzenſtellen unter einander ,

durch die Groͤße der Einlegeſtuͤcke ſo enorm ver⸗

ſchieden ſeyn kann , den Werth der Ernte nach
der Einſaats⸗Vervielfaͤltigung beurtheilt — lehr⸗

reiche Bemerkung , daß letztere hier im umge —

kehrten Verhaͤltniſſe zum Netto⸗Ertrage von einer

gegebenen Oberflaͤche ſteht , und daß dieſe Art

zu rechnen uͤberhaupt immer eine ſehr truͤg⸗

liche bleibt .

†) Eine ſich mir aufdringende und wichtiger ſchei⸗
nende Bemerkung hieruͤber iſt noch folgende . Wenn

es feſtſteht , wie ich glaube , daß die kleinen

Setzkartoffeln auch kleinere Pflanzen geben , als

die großen , welches auch die umſtehend ver⸗

zeichnete Zuſammenſtellung vom Brutto⸗Ertrage

pro Pflanzenſtelle beſtaͤtigt , ſo kann wohl mit

vielem Grunde die Vorausſetzung angenommen

werden , daß man die kleinen Kartoffeln auch

in geringeren Entfernungen von einander legen

duͤrfe , und daß ſich dadurch ein groͤßerer Netto⸗

Ertrag pro Oberflaͤche erzielen laſſe . Wenn

nun , wie es nicht unwahrſcheinlich iſt , bei den

ganz großen Kartoffeln die gehaltene Entfer⸗

nung
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nung von 14 Fuß die vortheilhafteſte und moͤg⸗

lichſt kleinſte iſt , wenn der Brutto⸗Ertrag pro

Pflanzſtelle im direkten Verhaͤltniſſe zu dem

Raume ſteht , den dieſelbe braucht , und dieſer

wiederum die Entfernung der Pflanzſtellen be⸗

ſtimmt , ſo wird die kleine Setz⸗Kartoffel , welche

einen geringeren Brutto⸗Ertrag pro Pflanzſtelle

gegeben , alſo einen geringeren Raum pro Pflanz⸗

ſtelle gebraucht hat , enger als 14 Fuß von ein⸗

ander geſetzt werden koͤnnen . Das Verhaͤltniß

des Brutto⸗Ertrages pro Pflanzſtelle wird ppt .

bei den vier Verſuchen von Nr . 1 . — 4. durch

die Zahlen 152 , 114 , 100 und 89 bezeichnet .

Es haben alſo die allerkleinſten Setz⸗Kartoffeln,
einzeln gelegt , auf 152 Pflanzſtellen erſt ſo viel

Ertrag , als die allergroͤßten , einzeln und un⸗

zertheilt gelegten , auf 89 Pflanzſtellen , gegeben ;
da von letzteren jede 2 ¼ Quadratfuß Oberflaͤche

gebraucht hat , ſo duͤrfte jede der erſteren , um

von gleicher Oberflaͤche denſelben Brutto⸗Ertrag

zu bringen , nur 1 ½6½ Quadratfuß Boden⸗Raum

erhalten . Hierzu wird eine Entfernung von ppt .

13 ½ Zoll zwiſchen den einzelnen Pflanzſtellen er⸗

fordert . Da die kleinen Setz⸗Kartoffeln pro

Morgen , oder auf 11,520 Pflanzſtellen , 143

Scheffel Brutto⸗Ertrag gebracht haben , ſo wuͤr⸗

den , wenn ſie ſo viel , als die großen Setz⸗Kar⸗

toffeln , alſo 245 Scheffel Brutto , haͤtten brin⸗

Möglinſche Annalen . XXVI . Bd . 2. St . Hh
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gen ſollen , 19,737 Pflanzſtellen pro Morgen

erforderlich geweſen ſeyn , welches 1 Quadrat⸗

fuß und 45 Quadratzoll ( ppt . 125 Quadrat⸗

fuß ) ausmacht , und mit 1 ½ ½ Quadratfuß bis

auf ein Minimum ſtimmt . Nun haben aber

1128 Stuͤck kleine Kartoffeln 4 Metzen ausge⸗

macht ; die zu den 19,737 Pflanzſtellen erfor⸗

derlichen 19,737 Stuͤck gleich kleine Kartoffeln

werden alſo 4 Scheffel 6 Metzen Einſaat be⸗

tragen ; dieſe vom Brutto⸗Ertrage abgerechnet ,

geben einen Netto⸗Ertrag von 240 Scheffel 10

Metzen , alſo 26 Scheffel 3 Metzen mehr , als

die großen . Man muß alſo eigentlich folgen⸗

dermaaßen rechnen : Da 11,520 Pflanzſtellen
140 Scheffel 6 Metzen Netto⸗Ertrag gaben , ſo

gehoͤren 17,598 Pflanzſtellen zu 214 Scheffel

7 Metzen Netto - Ertrag . Dieß erfordert auf

25,920 Quadratfuß oder 1 Morgen 1 Qua⸗

dratfuß und 68 2 Quadratzoll ( ppt . 14 ½
Ouadratfuß ) Boden⸗Oberflaͤche pro Pflanzſtelle ,
und laͤßt eine Entfernung von ppt . 14 ½ Zoll

zwiſchen denſelben zu. Bei dieſen Berechnun⸗

gen iſt nun aber noch wohl zu bedenken , daß

fuͤr enger ſtehende Pflanzen ( ceteris paribus )

erfahrungsmaͤßig nicht dieſelbe Groͤße und Er⸗

giebigkeit , welche die groͤßere Entfernung zum

Theil vermittelt hat , angenommen werden kann .

Um dieſen Abzug vom erzielten Ertrage zu dek⸗

/
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ken , wuͤrden alſo noch engere Zwiſchenraͤume

genommen werden muͤſſen, und es fragt ſich,

welches fuͤr dieſe kleinſten Setzkartoffeln die

Grenze iſt , wo die durch Vervielfaͤltigung der

Pflanzſtellen ( auf gegebener Oberflaͤche ) ent⸗

ſpringende Ertragsvermehrung durch die aus Be⸗

engung des Standortes der Pflanzen hervorge⸗

hende Ertragsverminderung aufgehoben wird .

Wenn gleich dieſe Grenze noch auszumitteln iſt ,

ſo wird ſie bei den kleinen Setzkartoffeln doch

immer erſt ’ ſpaͤter eintreten , als bei den gro⸗

ßen , indem letztere fuͤr ihre groͤßeren Pflanzen

mehr Bodenraum gebrauchen , als erſtere . Es

ſcheinen ſich alſo hieraus folgende praktiſche Re⸗

geln ableiten zu laſſen .

1 ) Bei gleichen Entfernungen , wenn ſolche das

zulaͤſſige Maaß der Dichtigkeit fuͤr große Setz⸗

kartoffeln nicht uͤberſchreiten , werden dieſe einen

hoͤheren Netto⸗Ertrag von gegebener Oberflaͤche

liefern , als die kleinen .

2 ) Der Netto⸗Ertrag der letzteren kann dem der

erſteren naͤher gebracht werden durch Verdich⸗

tung der Pflanzſtellen ; es wird alſo rathſam

ſeyn , die kleinen Kaktoffeln enger zu legen , als

die großen .

3) Da aber die Bearbeitungs⸗Inſtrumente eine

gewiſſe Entfernung der Pflanzſtellen beſtimmen ,

ohne Ruͤckſicht auf die Groͤße der Setzlinge ,

Hh 2



— 476 —

indem zu der Zeit , wo ſie angewendet werden

muͤſſen, der Unterſchied in der Groͤße der Pflan⸗

zen noch nicht ſehr erheblich iſt , ſo werden

gleich große Inſtrumente nicht fuͤr alle Groͤßen

der Setzkartoffeln paſſen , und es wird rathſam

ſeyn , nicht große und kleine Kartoffeln unter⸗

miſcht , ſondern jede Art beſonders zu legen und

mit beſonderen Inſtrumenten zu bearbeiten .

4 ) Da beim großen Kartoffelbaue nur die Pferde⸗

Inſtrumente zur Zeit anwendbar ſind , und dieſe

eine gewiſſe Entfernung der Pflanzſtellen , wie

der Gang des Pferdes ſie erfordert , bedingen ,

und da dieß eine ſolche iſt , welche dem Maxi⸗

mum der Dichtigkeit der Pflanzſtellen fuͤr große

Setzlinge naͤher kommt , als fuͤr kleine , ſo wird

beim Kartoffelbaue im Großen die Anwendung

der großen Setzlinge vortheilhafter ſeyn , als die

der kleinen , und wenn man nur nach einer

Richtung mit dieſen Inſtrumenten arbeitet und

alſo nur die Entfernung der Reihen von ein⸗

ander danach zu beſtimmen hat , ſo wird es

rathſam ſeyn, wenn man , wie dieß gewoͤhnlich

Statt findet , Kartoffeln von verſchiedener Groͤße

durcheinander zu legen hat , die kleineren enger

als die großen , in der Richtung der Reihen

zu legen .

5 ) Man wird hierdurch jedoch nie diejenige Dich⸗

tigkeit erreichen , welche fuͤr die ganz kleinen
-

—Q———
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Setzkartoffeln am vortheilhafteſten zu ſeyn ſcheint ;

denn weniger als zwei Fuß Entfernung zwi⸗

ſchen den Reihen , von Mitte zu Mitte ge⸗

meſſen , wird man bei Anwendung der Pferde⸗

hacken nicht halten koͤnnen, und enger als

10 Zoll ( von Mitte zur Mitte gemeſſen ) duͤrf⸗

ten wohl die Pflanzen , wenn ſie den beabſich⸗

tigten Ertrag geben ſollen , nicht aus einander

ſtehen ; dieß gaͤbe jedoch immer noch 13 Qua⸗

dratfuß , oder 1 Quadratfuß und 96 Quadrat⸗

zoll, welches aber immer noch mehr Oberflaͤche

iſt , als nach umſtehender Berechnung den klei⸗

nen Setzkartoffeln bleibt , wenn ſie durch Ver⸗

dichtung der Pflanzſtellen zu einem gleichen Er⸗

trage mit den großen Setzkartoffeln gebracht
werden ſollen . Bei der Pferdehacken⸗Kultur
werden alſo die allerkleinſten Setzkartoffeln , ein⸗

zeln gelegt , nicht gleich hohen Ertrag mit den

groͤßern oder doppelt gelegten geben . Wenn

man die Bearbeitung mit der Handhacke rech⸗

nen will , ſo iſt dieß eher moͤglich; aber dann

muß man wieder die ſo ſehr vermehrten Arbeits⸗

koſten in Anſchlag bringen .

Das Reſultat meiner aus vorſtehend beſchrie⸗
benen Beobachtungen entſprungenen Anſicht iſt ,

daß der nach Maaßgabe des fuͤr die Pflan —

zen noͤthigen Bodenraumes zulaͤſſige geringſte

Zwiſchenraum zwiſchen den Pflanzen der vor⸗
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theilhafteſte iſt , daß dieſes zulaͤſſige Maximum

der Dichtigkeit der Pflanzſtellen im umgekehr⸗

ten Verhaͤltniſſe zu der Groͤße der Setzſuͤcke

ſteht, und daß, wo durch die Bearbeitungs⸗In⸗
ſtrumente nur das Maximum der Dichtigkeit

fuͤr die groͤßeren Setzſtuͤcke zulaͤſſig iſt , die An -

wendung der groͤßeren Setzſtuͤcke vortheilhafter

als die der kleinern ſey.
.

Ich habe im Vorſtehenden nur die ganz großen

und die ganz kleinen Kartoffeln , einzeln gelegt,
mit einander verglichen , weil dieſe beiden Ex⸗

8 )

treme die grellſten Verſchiedenheiten darbieten ,

und daher am meiſten geeignet ſchienen , um

aus ihrer Vergleichung Schluͤſſe zur Feſtſtellung

praktiſcher Grundſaͤtze zu ziehen ; die dazwiſchen

liegenden Grade der Groͤße der Setzkartoffeln

werden jedoch dieſelben Grundſaͤtze , wenn auch

im moddificirten Grade , beſtaͤtigen.

Im „Allgemeinen bemerke ich noch einmal aus⸗

druͤcklich, daß ich die aus meinen wenigen

Verſuchen gezogenen Regeln keinesweges als

erwieſen ausgebe , ſondern ſie nur fuͤr ange⸗

deutet , aus den gemachten Beobachtungen , halte,

wodurch Mehrere aufgefordert werden moͤgen ,

die dazu geeigneten komparativen Verſuche zu

wiederholen und zu vervielfaͤltigen.



Nachſchrift .

Es iſt gewiß nicht unintereſſant , hier auf die

Reſultate aufmerkſam zu machen , welche die Englaͤn⸗

der Anderſon und Thomas Beevor aus ihren ge⸗

machten Verſuchen uͤber die Kartoffeln gezogen haben ,

um ſo mehr , da dieſelben die Reſultate , welche der

verehrte Herr Verfaſſer des vorſtehenden Aufſatzes aus

ſeinen Verſuchen zieht , in der Hauptſache beſtaͤtigen ,

und uͤberhaupt der Gegenſtand , bei der Wichtigkeit ,

welche der Kartoffelbau faſs uͤberall , beſonders aber

in der Mark , erlangt hat , von hoͤchſtem Intereſſe iſt .

Die Anderſon ' ſchen Verſuche ſind zwar ſeinem Plane

nach bei weitem nicht ausgefuͤhrt , entſcheiden ſich aber

ganz beſtimmt fuͤr die ganzen Kartoffeln . Ganze

Kartoffeln , in einer Entfernung von 2 Fuß aus ein⸗

ander gepflanzt , gaben von einer beſtimmten Flaͤche

den größten Ertrag ; zerſchnittene , in gleicher Entfer⸗

nung gepflanzt , gaben den geringſten ; zerſchnittene ,

naͤher an einander gelegt , gaben mehr als die mit

den ganzen Kartoffeln in gleicher Entfernung gepflanz⸗

ten zerſchnittenen . Beevor erhielt auf einem ſtarken ,

reichen , ſorgfaͤltig bearbeiteten , aber nicht friſch ge⸗

duͤngten Boden folgende Reſultate :

Ganze Kartoffeln , auß 2 Fuß Entfernung ge⸗

legt , gaben vom Akre = 1,6 Magdeburger Mor⸗
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gen . . . . . 1356 Buſh. 2 Peks⸗ 879,8 Sfl.
In 2 Stuͤcke zerſchnit⸗

tene auf 2 Fuß gaben 3633 — 3 — = 235,9 —

Ganze Kartoffeln auf
1 Fuß gaben 756 — 1 — = 490,5 —
In 2 Stuͤcke zerſchnit⸗

tene auf 1 ½ Fuß gaben 487 — 1 — = 316,0 —
In 3 Stuͤcke zerſchnit⸗

tene auf 1 Fuß gaben 887 — 1 — = 575,5 —

Es ergiebt ſich aus dieſen und den vorſtehenden

Verſuchen des Freiherrn von Monteton , daß die von

drei verſchiedenen Maͤnnern , zu drei verſchiedenen Zei⸗

ten , und in verſchiedenen Bodenarten , Laͤndern und Kli⸗

maten gemachten Verſuche ſich gegenſeitig in der Haupt⸗

ſache beſtaͤtigen , und daß daher die Reſultate derſel⸗

ben mit Recht als Erfahrungsſaͤtze in der Landwirth⸗

ſchaft aufgenommen zu werden verdienen .

d. R.



XIV .

Der Bock⸗ und Schaafverkauf zu Möglin
1831 .

Der Verkauf von Sprungſtaͤhren hieſiger Heerde
wird in dieſem Verkaufsjahre mit dem 24ſten Maͤrz

831 beginnen .

Auch der im verwichenen Fruͤhjahre Statt ge⸗

habte Abſatz ſcheint mir zu beweiſen , daß es meinen

. Herren Abnehmern genehm ſeyn werde , wenn ich fuͤr
dieſes Jahr die zeither Statt gehabte Verkaufsweiſe
und Bedingung beibehalte .

Die Nummer , unter welcher jedes verkaͤufliche
Thier von ſeiner Geburt an in der hieſigen Schaͤfe⸗
reiregiſtratur gefuͤhrt wurde , wird dem rechten , der

Preis deſſelben dagegen , ganz wie dieß ſchon fruͤher
geſchehen , dem linken Horne eingebrannt ſeyn.

Im verwichenen Jahre hatte ich etwa ² der ver⸗

kaͤuflichen Staͤhre abgeſetzt , als mir von meinen Freun⸗
den einſtimmig , ſchriftlich ſowohl als muͤndlich, ver⸗

ſichert ward , daß in allen ihnen bekannten Schaͤfe ,
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reien die Preiſe der Staͤhre herabgeſetzt ſeyen . Durch

dieſe Nachrichten , wie durch aͤhnliche Bemerkungen

mancher meiner Herren Abnehmer , glaubte ich mich

verbunden , eine Preisermaͤßigung von †
eintreten zu

laſſen . Weil es aber unrecht erſchien , alle die Herren

Abnehmer , welche in der Ueberzeugung , die beſtimm⸗

ten Preiſe unterlaͤgen keiner Aenderung mehr , ſchon

gekauft hatten , dieſes Vortheiles der ſpaͤtern Kaͤufer

verluſtig werden zu laſſen , ſo ſchickte ich jenen das

von ihnen mehr bezahlte Geld zuruͤck .

Die bemerke ich nur , um Mißverſtaͤndniſſen zu

begegnen , welche hier und dort daraus entſtanden

ſeyn ſollen .

Im erſten Stuͤcke des 25ſten Bandes der Moͤg⸗

linſchen Annalen habe ich von Seite 217 . bis 221 .

uͤber die Staͤrke der hier ſtatt gehabten Schur , im

Verhaͤltniß zur Zahl und Zuſammenſetzung der Moͤg⸗
liner Heerde , ſehr ſpecielle Fakta mitgetheilt . —

Wer dieſe mit Ruͤckſicht auf die große Zahl zum

Theil ſehr alter Mutterſchaafe genau pruͤft, und dann

die Quantitaͤt der Schur mit der Qualitaͤt zuſam⸗

menſtellt , wie ſie durch die Wollſortimente ausgeſpro⸗

chen wird , welche in dem genannten und in fruͤheren

Annalenſtucken mitgetheilt ſind , — duͤrfte ſich wohl

uͤberzeugen , daß die Vereinigung von Quantitaͤt und

hoher Qualitaͤt , d. h. eines ſtarken Schurgewichtes

und ſo hoher Edelheit der Wolle , als nachgewieſen iſt ,

höchſt ſelten bei Schaafen mittler , faſt kleiner Statur
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erreicht worden iſt . Daß bei niebrig gedraͤngter kur⸗

zer Stapelung und hoher Feinheit der Wolle ein ſol⸗

ches Schurgewicht nur durch einen dichten Stand der

Wollhaare erreicht werden koͤnne , leuchtet von ſelbſt ein .

Ein Beiſpiel , daß Wollgewicht und Qualitaͤt ſo

weit vereinigt worden , verdient bei heutigen Preisver⸗

haͤltniſſen der Wolle vorzuͤgliche Ruͤckſicht bei der Zuͤch⸗

tung , denn es beweiſet , daß die Schur der hochfei⸗

nen Heerde , ſelbſt bei ſehr gedruͤckten Preiſen hoch⸗

feiner Wolle , doch einen ſo viel hoͤheren Geldertrag

fuͤr Wolle abwerfen wird , als erforderlich iſt , um

auch die Zinſen eines bedeutend groͤßeren, darin ſtecken⸗

den Kapitales zu decken . Um aber dieſe Aufgabe zu

loͤſen, muß bei Veredelung feiner und hochfeiner

Heerden nicht einſeitig nur die Feinheit mit voͤlliger

Hintenanſetzung des Schurgewichtes , verfolgt werden ,

( wie dieſes mein Vater ſehr oft warnend ausgeſpro⸗

chen hat , wenn er ſagte : der Geldertrag einer Schur

geht aus zwei Faktoren hervor , dem Gewichte und

dem Preiſe pro Pfund ) , aber in der zu weit getrie⸗

benen Vergroͤßerung des einen Faktors ( dem Preiſe

pro Pfund Wolle ) ohne Beruͤckſichtigung des andern

( der Menge der Pfunde ) ſey der Grund zu ſuchen ,

warum ſo wenige Schaͤfereibeſitzer das erſtrebte Ziel

( hoͤchſtmoͤglichen Geldertrag ) aus der Schur ihrer

Heerde erreichten .

Nur der hoͤchſte Geldertrag aus der Schur , die

Vereinigung beider Faktoren , ſichern im großen Durch⸗
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ſchnitte den Zuchtviehverkauf ; denn dauernd werde man

nur Sprungſtaͤhre aus ſolchen Heerden ſuchen . Wahr⸗

ſcheinlich iſt daher auch jetzt die Zeit gekommen , wo

hochfeine Staͤhre von 16 bis 20 Loth Schurgewicht ,

wie ich ſolche Vließe in bedeutender Anzahl bei den

erſten Wollhaͤndlern in Breslau geſehen habe , nicht

mehr geſucht werden duͤrfen .

Wer unter den heutigen Verhaͤltniſſen Staͤhre

aus Heerden waͤhlt, welche eine ſtarke Schur mit

hoher Feinheit der Wolle vereinigen , wird Veredlung

der Wolle mit Verſtaͤrkung der Schur verbinden koͤn⸗

nen . Verſehlen wird die Abſicht , wer einzelne , mehr

durch Naturſpiel vollwollige Thiere aus duͤnnwolligen

Heerden nimmt . Beruͤckſichtigt der Schaafzuͤchter die

Vollwolligkeit bei der Auswahl der Sprungſtaͤhre aus

vollwolligen , hoch⸗ und hoͤchſtfeinen Heerden ſelbſt vor⸗

zugsweiſe , ſo wird die Anwendung ſolcher vollwolligen,
vielleicht im Haare etwas ſtaͤrkeren Staͤhre , welche aber

aus hochedlen Staͤmmen ſeyn muͤſſen , kein Ruͤckſchrei⸗

ten in der Feinheit bei der Nachzucht zur Folge ha⸗

ben , was aber unbedingt eintreten muß , ſobald voll⸗

wollige Staͤhre aus Heerden genommen werden , welche

nicht hochedel , d. h. nicht von konſtanter , ſehr hoher

Feinheit ſind . Da aber aller Wahrſcheinlichkeit nach

die geringeren Wollen nur waͤhrend der Zeit hoch im

Preiſe ſtehen werden , in welcher allgemeine politiſche

Ereigniſſe Europa beunruhigen , ſo wuͤrde auch die zu

einſeitige Verfolgung der Vollwolligkeit und Zuruͤck⸗

—
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ſetzung der Feinheit einen ſehr empfindlichen Verluſt

nach ſich ziehen , und Schaͤfereien , welche mit Sicher⸗

heit auf ſtarken Abſatz in die oͤſtlichen und noͤrdlichen

Theile Europa ' s rechnen duͤrften, wuͤrden ſich dadurch
die Quelle der Einnahme durch Viehverkauf ganz ver⸗

ſchließen . Mindeſtens iſt es doch gerathen , mit einem

Theile der Heerde die hoͤhere Vervollkommnung der

Wolle zu erſtreben , um ſo mehr , da es jetzt leichter ,
als vor einigen Jahren , ſeyn wird , einen edeln Stamm

anzuſchaffen . —

Mehrere Jahre hindurch iſt in der hieſigen Schaͤ⸗
ferei das Gewicht jedes einzelnen Mutterſchaafes nicht

verzeichnet worden ; weil aber einige Schaaßzuͤchter
ſolche ſpecielle Angabe vermißten , ſo iſt bei der Schur
1830 jedes einzelne Vließ mit großer Genauigkeit ge⸗

wogen , wie dieſes auch ferner geſchehen ſoll . Hier⸗
durch wird es jedem Schaafzuͤchter ſehr erleichtert , ſich
mit Huͤlfe der hier vorhandenen Stammbaͤume der

Schaafe , in welche jedes Thier eingetragen iſt , vom

Vollgewicht , wie auch von den uͤbrigen , alljaͤhrlich an⸗

gegebenen Qualitaͤten , nicht nur der Mutter eines

Bockes , ſondern auch der ganzen muͤtterlichen Ver⸗

wandtſchaft , zu uͤberzeugen.



XV .

DQuartals⸗Bericht .

Vom

Ppwofeſſor Koͤrte .

Witterung . Dieſe war in den letzten drei Mo⸗

naten , obgleich im Verhaͤltniß zu der Jahreszeit vor⸗

zuͤglich ſchoͤn, doch eben ſo ungewoͤhnlich wie die der

fruͤheren Quartale . Wir hatten trockene , warme , und

dabei feuchte Witterung , daher auch die Vegetation

ſehr lebendig geworden iſt . Zwiebelgewaͤchſe haben

die Spitzen ihrer Blaͤtter bereits dicht unter die Erd⸗

oberflaͤche getrieben , ungeachtet die Zwiebeln ſelbſt 1

tief gelegt waren. Das Schneegloͤckchen ( Galanthus

nivalis L. ) hat ſogar ſchon 1 ½ lange Blaͤtter uͤber

die Erde gemacht . Die Baͤume haben ungewoͤhnlich

ihre Knospen ausgebildet , namentlich die Linde ( Ti -

lia europaea ) hat ſolche , wie ſonſt im Fruͤhjahre,

und der ſpaniſche Flieder ( Syringa vulgaris ) hat
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ſchon lange Blaͤtter getrieben . Veilchen ( Viola
odorata ) , Reſeda ( Reseda odorata ) ſind uns blüͤ⸗

hend , nicht einzeln , ſondern in Straͤußen gebracht wor⸗

den . Poa annua , Alsine media , Euphorbia he -

lioscopia , Cerastium vulgatum , Fragaria vesca ,

Ranunculus acris und bulbosus , Lamium purpu -

reum , Thlaspi , Bursa pastoris und arvensis , Apar -
gia hirta , Matricaria , Chamomilla , Bellis peren -

nis , Achillea millefolium haben theils neue Bluͤ⸗

then getrieben , theils alte verſpaͤtete entwickelt . — Wir

haben viele Nebel gehabt , die aber in der Regel ge⸗

fallen ſind , und die daher zu der den Pflanzen noͤthi⸗

gen Feuchtigkeit bedeutend beigetragen haben . — Nur

5 Tage ſind geweſen , an welchen das Thermometer
Morgens und Abends unter Null geſtanden hat , und

nur 2 Tage , wo dieſes Mittags der Fall geweſen iſt ,
ein Ergebniß , das fuͤr unſere klimatiſchen Verhaͤltniſſe
in dieſer Jahreszeit zu den nicht gewoͤhnlichen gehoͤrt.
Den erſten Froſt hatten wir hier in der Nacht vom

12ten auf den 13ten Oktober . Auch in Oſtfriesland

hat dieſer Froſt ſtattgefunden . Gluͤcklicher Weiſe hat
er aber , weder hier noch dort , angehalten , ſondern es

folgten ſchoͤne und milde Tage auf denſelben . Das

Barometer hat im Allgemeinen ſehr tief geſtanden , und

ſein mittlerer Stand bis zum 10ten Dezember iſt

2777,398 0. Den tiefſten Stand hatte es am L9ſten
Oktober Morgens mit 26/1¼ “ , den hoͤchſten am 25ſten
November Abends mit 28 “ . Es iſt fuͤr die durch
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dieſe guͤnſtige Witterung belebte Vegetation ſehr zu

wuͤnſchen, daß der Winter nicht zu hart werden möge;

denn zu große Kaͤlte kann auf das ſchon ſo weit vor⸗

geruͤckte Pflanzenleben unmoͤglich einen guͤnſtigen Ein⸗

fluß haben . Uebrigens iſt die Witterung in dieſem

Quartale dem Landwirthe ſehr zu ſtatten gekommen ;

denn bis heute , den 9 ten Dezember , ſind die Felder

und Weiden noch von Schnee frei , und Schaafe , ja

ſelbſt Kuͤhe , finden noch , man kann zwar nicht ſagen

uͤberfluͤſſige, aber doch hinreichende Nahrung . Der

Mangel an gut eingebrachtem , dem Viehe gedeihli⸗

chen Futter iſt einigermaßen durch das laͤngere Huͤten

erſetzt , und mancher Landwirth , der im September

bange auf den Winter hinblickte , wird es jetzt weni⸗

ger thun , da er ſchon einen Monat , in dem man in

der Regel ſaͤmmtliches Vieh aufſtallen muß , verlebt

hat , wo bei der Weide nur ein geringes Beifutter zu

geben noͤthig war . — Die Oder , ſo wie mehrere an⸗

dere deutſche Stroͤme , haben auch in dieſem Quartale

einen ungewoͤhnlich hohen Waſſerſtand behauptet . —

Hinſichtlich der Witterung und der ungewoͤhnlichen

Meteore kann ich, nachdem aus anderen Laͤndern naͤ⸗

here Nachrichten eingelaufen ſind , noch Folgendes ſa⸗

gen : In Oſtfriesland , Schweden und Norwegen iſt

die Witterung waͤhrend der Ernte ſo unguͤnſtig gewe⸗

ſen , daß ſie , wie von dorther gemeldet wird , nicht

unguͤnſtiger gedacht werden kann . Auf der Inſel Tri⸗

nidad bei Braſilien hatte man waͤhrend der Ernte faſt
4 un⸗



— 489 —

ununterbrochen Regen . Auch Erdſtoͤße haben wieder

hier und da, nah und entfernt von uns , ſtatt gefun⸗

den . Am 25ſten September hatten in einem großen

Theile des Oberamtsbezirkes Muͤnſingen ( Donaukreis

des Koͤnigreichs Wuͤrtemberg ) Morgens 4 ¼ U. Erd⸗

ſtoͤße ſtatt , die heftiger waren , als die , welche man

ſchon am 9ten , 10ten und 12ten deſſelben Monates

verſpuͤrt hatte . Die Stoͤße hatten die Richtung von

W. nach O. , und dauerten 6 bis 8 Sek . — Am

23ſten September , Morgens 4 U. , wurden zu Calv

( Schwarzwaldkreis im Koͤnigreich Wuͤrtembera ) drei

ziemlich ſtarke Erdſtoͤße bei voͤlliger Windſtille ver⸗

ſpuͤrt , ſo daß viele Perſonen , im Bette liegend , aus

dem Schlafe geweckt wurden . Man will beobachtet

haben , daß die Stoͤße von W. nach O. gingen . Zu

Urach im Obermarchthale will man ein Gleiches be⸗

merkt haben . Von der Grube „ neue Hoffnung Got⸗

tes “ bei St . Blaſien auf dem Schwarzwalde wird

nnter dem 2ten Dezember berichtet , daß am 2ſten

November , ¾ auf 6 U. Morgens und 3 U. Nachmit⸗

tags , bedeutende Erdſtoͤße verſpuͤrt worden ſind . Eine

weit bedeutendere Erderſchuͤtterung fand aber in der

Nacht vom 1ſten auf den 2ten Dezember ſtatt . Eine

Viertelſtunde nach Mitternacht wurde der Felsboden

wohl ½ Minute lang ſo heftig erſchuͤttert , daß die

Fenſter des Grubenhaͤuschens erzitterten und das ganze

Gebaͤude zu wanken ſchien . Die Bergleute verließen

eiligſt die Arbeit und fuhren erſchrocken aus der Grube ,

Moglinſche Annalen . XXVI. Bd. 2. Sk . Ji
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in der Meinung , ſie ſtuͤrze zuſammen. Auch zu Liſ⸗

ſabon wurden am 26ſten September 2 leichte Erd⸗

ſtoͤße, die ungefaͤhr 16 Sekunden dauerten , bemerkt .

Zu Kiachta , im ruſſiſchen Gouvernement Irkutzk an

der chineſiſchen Grenze , hatte am 8ten Auguſt , Mor⸗

gens 3 U. 27 Min, , ein Erdbeben ſtatt , deſſen Rich⸗

tung von NO . nach SW . war , und welches von

einer ſehr bedeutenden Feuchtigkeit begleitet war . In

den vereinigten Staaten von Nordamerika war in

New⸗York ein fuͤrchterlicher Sturm und eine Ueber⸗

ſchwemmung . Zu Charlestown wuͤthete ein fuͤrchter⸗

licher Orkan , der 26 Sek . anhielt und betraͤchtlichen
Schaden that . In Vermont dauerte derſelbe vom

24ſten bis zum 27ſten Juli , und die Stroͤme ſtie⸗

gen zu einer ungeheuren Höhe . Am 15ten November

hatte zu Mancheſter ein ſo heftiger , mit Sturm be⸗

gleiteter Regen ſtatt , wie er ſeit 50 Jahren dort nicht

beobachtet iſt . Er dauerte anhaltend fort bis zum

naͤchſten Mittag , wo der Irrwell 40 / uͤber den ge⸗

woͤhnlichen Waſſerſtand geſtiegen und ſeine Waſſer⸗

flaͤhe mit Truͤmmern von weggeriſſenen Gebaͤuden,

Schobern , Mobilien ꝛc. bedeckt war . Die ganze um⸗

gegend bildete einige Tage hindurch nur ein weites

Meer, und der Schaden , der durch dieſe Waſſerfluth

verurſacht wurde , ſoll ſich auf mehr als 100,000 Pf.

Sterl . belaufen . In Oſtfriesland haben vom 22ſten

Oktober bis zu Ende des Monats ſehr heftige Stuͤrme

gewuͤthet, die aber doch an den Daͤmmen keinen Scha⸗

den angerichtet haben .
—



— 491 —

Stand der Winterſaaten .

Nach den Berichten uͤber die Witterung iſt es

ſchon zu erwarten , daß die Winterſaaten ſich ganz vor⸗

trefflich geſtalten , und dieſe Erwartung wird auch aus

allen Gegenden , in denen man den Acker gehoͤrig bear⸗

beiten und die Saat gut beſtellen konnte , beſtaͤtigt.

Weniger gut ſollen ſie in denjenigen Gegenden ſtehen,

wo dieſes nicht der Fall geweſen , wie z. B . in den

Marſchen von Oſtfriesland , Holſtein ꝛc. Uebrigens

darf man vom guten Stande der Saat in jetziger

Jahreszeit keinesweges weder auf die Ernte ſchließen,

noch Hoffnungen begruͤnden. Wir haben den Winter

noch vor uns , und dieſer kann noch manche ſchö3ͤne

Hoffnung und Freude vernichten . Man hat in die⸗

ſem Jahre an ſehr vielen Orten aus Noth ausge⸗

twachſenen Weitzen ausgeſaͤet , der , ſo viel wir davon

geſehen haben , zwar duͤnn ſteht , doch aber , wenn er

gut durch den Winter kommt , eine vortreffliche Ernte

zu geben verſpricht . Viele Landwirthe glauben aus

dieſem Ergebniß die Schlußfolge ziehen zu duͤrfen, daß

der Weitzen mehrere Keime in ſich ſchließe , und daß

daher , wenn auch ein Keim durch Auswachs in der

Ernte verloren gegangen waͤre, doch ein anderer den

Weitzen zur Saat geſchickt mache . Allein dieß iſt ge⸗

wiß eine falſche Folgerung . Die Sache verhaͤlt ſich

ohne Zweifel ſo : Unter dem in der Ernte ausgewach⸗

ſenen Weitzen ſind nicht alle Körner ausgewachſen ,

ſondern noch mehrere ſehr gute Koͤrner befindlich.

3412



Wird nun der ſogenannte ausgewachſene Weitzen aus⸗

geſaͤet, ſo wird er gewoͤhnlich, wie auch ſolches in die⸗

ſem Jahre geſchehen iſt , ſehr dick ausgeſtreuet , und

es iſt daher natuͤrlich , daß die nicht ausgewachſenen

Koͤrner aufgehen , und eine , wenn auch etwas duͤnne,

doch kraͤftige Saat geben koͤnnen. — Aber auch ohne

Feinde ſind die Saaten in dieſem Jahre nicht geblie⸗

ben ; beſonders hat die Ackerſchnecke ( Limax agre -

stis L. ) in mehreren Gegenden , wie z. B . im nahe⸗

gelegenen Oderbruche , in den Niederungen der Gegend

um Koͤln, beſonders aber in den Marſchgegenden von

Oſtfriesland , bedeutenden Schaden angerichtet. Dieſes

Thier erſcheint nur in feuchten , naſſen Jahren , und

vermehrt ſich auf eine unglaubliche Weiſe , indem je⸗

des Individuum dieſer Molluskenart Hermaphrodit
iſt , folglich eins das andere befruchten kann . Sind

alſo 100 Schnecken vorhanden , ſo ſind ſie alle Maͤnn⸗

chen und Weibchen zugleich . Alle legen folglich Eier ,

und zwar in reichlicher Zahl , und ihre Vermehrung

iſt daher unendlich . Das beſte und erprobteſte Mittel

gegen ſie ſoll Eggen und gleich darauf eine Streuung

mit Pulver aus zerfallnem Kalk oder mit Aſche ſeyn .

Durch die Beſtreuung mit beiden Subſtanzen , auch mit

ſehr wenigen Staubpartikelchen , ſollen ſie ſich ganz mit

Schleim uͤberziehen und ſterben . Das Eggen iſt noth⸗

wendig , weil ſich dieſe Thiere hinter und unter den

Kloͤßen verbergen , und aus dieſen Schlupfwinkeln durch

das Eggen hervorgebracht werden . Ueberhaupt iſt das

Ueberſtreuen der von den Schnecken angefallenen Fel⸗



der mit trockenen Subſtanzen raͤthlich, weil ſie auf

dieſen nicht fortkriechen koͤnnen , ſich unbehaglich fuͤh⸗

len und gröͤßtentheils ſterben ſollen . Auch ſoll uͤber⸗

geſtreueter Eiſenvitriol ſehr wirkſam ſeyn ; allein die⸗

ſer iſt erſtens ſehr koſtbar und deswegen ſchwerlich an⸗

wendbar , und zweitens fuͤrchten wir auch , daß er der

Vegetation eben ſo nachtheilig iſt , als der Schnecken⸗

fraß ſelbſt . — Auch die Maͤuſe haben ſich in manchen

Gegenden in ungewoͤhnlicher Menge gezeigt , die , wenn

der Winter ſo gelinde bleiben ſollte , als er bisher war ,

im kuͤnftigen Jahre großes Unheil anſtiften wuͤrden .

Aendert ſich das Wetter aber , und tritt heftige Kaͤlte,

wenn auch nur wenige Tage , ein , ſo haben wir von

dieſen laͤſtigen Gaͤſten nichts zu befuͤrchten. So wie

die Maͤuſe, haben ſich auch die Maulwuͤrfe ( Talpa

europaea L. ) in ungewoͤhnlicher Zahl eingefunden ,

und ihre Gaͤnge auf Wieſen , Weiden und Saatfel⸗

dern eroͤffnet .

Der Raps ſoll in mehreren Marſchgegenden von

Holſtein und Oſtfriesland keine erfreuliche Miene ma⸗

chen , beſonders da , wo der Acker zur Beſtellung nicht

die gehöͤrige Gare gehabt hat , nicht zweckmaͤßig bearbei⸗

tet und zu gehoriger Zeit beſaͤet werden konnte .

Preiſe landwirthſchaftlicher Produkte .

Getreide . Die Getreidepreiſe haben ſich hier

auf dem Standpunkte , den ſie im vorigen Quartals⸗

berichte hatten , gehalten , theils ſind ſie gewichen , mei⸗

ſtentheils aber geſtiegen , wie folgende Tabelle zeigt.
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Bei genauer Anſicht dieſer Tabelle findet man ,

daß am Ende des Novembers , zu London den Rog⸗

gen , zu Hamburg und zu Magdeburg den Weitzen

ausgenommen , ſaͤmmtliche Getreidepreiſe geſtiegen ,

waͤhrend ſie zu Berlin , die Gerſte , die den alten

Preis behalten hat , ausgenommen , ſaͤmmtlich gefal⸗

len ſind . Der Grund hiervon liegt ohne allen Zwei⸗

fel theils in der ſehr verſchiedenen und ſchlechten

Qualitaͤt des Getreides , theils aber auch in dem be⸗

vorſtehenden Weihnachtstermine , in den politiſchen

Ausſichten , und vor Allem in dem niedrigen Stande

der Staatsſchuldſcheine . Jeder , gleichviel ob Produ⸗
cent oder Konſument , haͤlt dieſe jetzt an , da er beim

Verkaufe derſelben zu ſehr leiden wuͤrde, und nur der ,

welcher kein baares Geld hat , und auch ſolches nicht

zu ſchaffen weiß , wohl aber zu Weihnachten zahlen
muß , muß dieſelben verkaufen . Der Landwirth , der

daher Staatsſchuldſcheine beſitzt , und ſeine Weihnachts⸗

leiſtungen damit wohl decken koͤnnte, behaͤlt ſie in

Kaſſe und ſchafft durch Getreideverkauf Geld herbei .

Auf dieſe Weiſe bringt daher der arme wie der reiche

Landwirth , welcher letztere bei einem beſſeren Stande

der Staatsſchuldſcheine nichts zu Markte bringen wuͤrde,
ſein Getreide auf den Markt , das Angebot wird ver⸗

mehrt und die Preiſe ſinken . Der Konſument kauft
aber nur ſoviel Getreide , als er abſolut noͤthig hat
und er baares Geld beſitzt ; denn ſeine Staatsſchuld⸗

ſcheine zu verkaufen und Getreide in Vorrath zu kau⸗
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fen , ſcheint ihm nicht rathſam zu ſeyn. Es mindert

daher bei dem vermehrten Angebote ſich die Nach⸗

frage , und die Preiſe muͤſſen ſinken . Der ſpekulative

Rentenirer kauft mit ſeinem baaren Gelde jetzt die

niedrig ſtehenden Staatsſchuldſcheine , um ſie , wie er

mit Gewißheit hoffen darf , bei guͤnſtigeren politiſchen

Ausſichten hoͤher zu verkaufen , und der Banquier iſt

beim Ankaufe der Staatspapiere vorſichtig , da er ſein

baares Geld zu nothwendig hat , und er nicht weiß ,

wie ſich Alles im naͤchſten Augenblick in der politi⸗

ſchen Welt geſtaltet . Auf dieſe Weiſe iſt an baarem

Gelde in gewiſſer Hinſicht Mangel , an Getreide ge⸗

wiſſermaßen Ueberfluß , und es iſt daher gar nicht

auffallend , daß die Getreidepreiſe beim geringſten Mehr

oder Weniger von Getreide am Markte heute ſteigen

und morgen fallen , wie dieſes auch fuͤr den Augen⸗

blick ſelbſt mit dem Handel in allen Produkten und

Artefakten ſeyn ſoll . In Aurich
ſtanden

die Getreide⸗

preiſe am 7ten Dezember :

Weitzen , d. Laſt à 54 Berl . Schffl . 28 — 30 Piſtolen

Roggen — — — 22

Gerſte — — — 16 3

Hafer — — — 10 — 11 ⸗

Den Saatroggen hat man ſogar mit 155 bis

160 Rthlrn . bezahlt und doch nicht genug bekommen

koͤnnen.

In dem Meppenſchen Kreiſe des Regierungsbe⸗
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zirks Muͤnſter wurde am Ende des Novembers die

Emdner Tonne zu 53 Berliner Scheffeln

Roggen mit 208 Fl . à 16 Sgr . 7 Pf.

Gerſte ⸗ 137 ⸗

Hafer „ 157 ⸗

Buchweizen⸗ 240 ⸗

bezahlt . — Fuͤr die Ausſicht in die naͤchſte Zukunft

geben die eingegangenen Nachrichten , ſo wie die Vor⸗

kehrungen , welche man zur Abwenduug von Getreide⸗

mangel , ſowohl von Seiten der zu dieſem Zwecke

gebildeten Privatvereine , als Seitens der Landesregie⸗

rungen getroffen hat , die untruͤglichſten Data . Fuͤr die

preußiſche Monarchie giebt man zu , daß die dießjaͤh⸗
rige Ernte im Vergleich zur vorjaͤhrigen ſich ſo ſtellt ,

daß an Roggen nur die Haͤlfte, an Weitzen 2 und

an Spelz 5 gewonnen ſeyen . — Aus Weſtphalen

heißt es , daß die dießjaͤhrige Ernte gegruͤndete Be⸗

ſorgniß erregen muß , denn der Ertrag derſelben

ſammt den noch vorhandenen Vorraͤthen aus fruͤheren

Ernten koͤnnen den Bedarf des naͤchſten Jahres nicht

decken . — Aus der fruchtbaren Provinz Oſtfriesland

hat man uns geſchrieben , daß im Ganzen die dieß⸗

jaͤhrige Ernte kaum auf ½ der gewoͤhnlichen Ernte

geſchaͤtzt werden duͤrfe; das meiſte Getreide iſt ſchlecht

eingebracht oder gar ausgewachſen , und die dießjaͤh⸗
rige ganze Ausfuhr beſchraͤnkt ſich auf ein ſehr gerin⸗

ges Quantum von Raps , Hafer und Bohnen ; von
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Roggen hat man dagegen Einfuhr noͤthig . — In

Eſthland iſt die Ernte ebenfalls ſchlecht ausgefallen ;

in manchen Gegenden , vorzuͤglich an der Kuͤſte , hat

beinah entſchiedener Mißwachs ſtatt gefunden . — In

dem Odeſſaer Journale vom November wird geſagt ,

daß die Ernte ſchlecht geweſen , daß ein Tſchetwert *)

Mehl von 6 bis 23 Rubel in die Höohe gegangen

ſey ; daß ferner aus dem kaiſerlichen Magazine der

Tſchetwert Roggenmehl zu 12 Rubeln abgelaſſen wer⸗

den ſoll , um ſolchergeſtalt , vereint mit den angeſehe⸗
nern Bewohnern von Odeſſa , dem größeſten Uebel ,

mit dem das Volk bedroht iſt , dem Brodmangel ,

vorzubeugen . — In Schweden findet ſchon Korntheue⸗

rung ſtatt , da die Kartoffeln faſt ganz fehlgeſchlagen

ſind . — Aus England heißt es in einem Berichte ,

daß fuͤr das ganze Koͤnigreich, die Quantitaͤt und die

Qualitaͤt gegen einander in Anſchlag gebracht , das

Deficit an Getreide zwiſchen ½ und X betrage , daß

es in Betreff der Beſchaffenheit von Wichtigkeit ſey,

daß das Gewicht von 52 bis 62 Pfund pro Buſhel

variire , und in Irland ſich beim Doͤrren ein Verluſt
von 10 Procent zeige, waͤhrend ſolcher gewoͤhnlich nur

5 bis 6 Procent ſey. — Aus Nordamerika wird be⸗

richtet , daß durch den langen , mehrere Wochen un⸗

unterbrochen anhaltenden Regen alle Hoffnungen auf

— —

* ) 1 Tſchetwert iſt = 3,5399 Berliner Scheffel,

„

an

etwas mehr als 3 ½ Berl . Scheffel .
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die Ernte vernichtet waͤren, und daß die Nachrichten

von allen Nachbarkolonien aͤhnliche traurige Botſchaft

braͤchten . — An mehreren Orten haben ſchon wegen

Brodtheuerung Unruhen ſtatt gehabt . In Weſtpha⸗

len haben ſich zu Elberfeld , Unterbarmen , Kronen⸗

berg u. ſ. w. Kornvereine gebildet , die , unterſtuͤtzt

durch mildthaͤtige wohlhabende Maͤnner , fuͤr die armen
Volksklaſſen Getreidevorraͤthe herbeizuſchaffen bemuͤht

ſind . Ein gleicher Verein iſt zu Koblenz zuſammen⸗

getreten , der Getreide aus fremden Gegenden anzu⸗

kaufen und ſpaͤter zum Koſtenpreiſe zu verkaufen ge⸗

denkt . In Oſtfriesland haben ſich uͤberall Huͤlfsver⸗

eine gebildet . In Weſtphalen iſt einſtweilen der Ein⸗

gangszoll fuͤr Getreide geſtundet , um zu Privatſpeku⸗

lationen zu ermuntern . In den Hannoͤverſchen Lan⸗

den iſt am 9. September der Eingangszoll von frem⸗

dem Roggen , und ſpaͤter derſelbe von allen uͤbrigen

aus der Fremde eingehenden Getreidearten bis auf

Weiteres ſuſpendirt , außerdem hat das Miniſterium

aus der koͤniglichen Kaſſe den Gemeinden und den

Unterſtuͤtzungskommitteen noch außerordentliche Geld⸗

huͤlfe zur Anſchaffung von Lebensmitteln bewilligt .

Ferner ſind Grund⸗ und Perſonenſteuer , ſo wie die

Abgaben an die Domainenaͤmter an mehreren Orten

und in mehreren Bezirken geſtundet , weil die Ernte

ſchlecht geweſen ſey, Hagel und Unwetter an vielen Or⸗

ten gewuͤthet habe , und die Ausſicht auf Getreide⸗

theuerung immer wahrſcheinlicher werde . Der Koͤnig
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der Niederlande hat nach einer unter dem 8 . Okto⸗

ber bekannt gemachten Verordnung die Eingangsab⸗

gaben von Getreide wieder auf den Fuß des Geſetzes

von 22 . Auguſt 1822 herabgeſetzt ; ebenſo hat der⸗

ſelbe dem Stadtrathe von Luxemburg auf deſſen Ge⸗

ſuch erlaubt , 2000 Malter Weitzen und Roggen zoll⸗

frei einzufuͤhren, um bei der großen Theuerung der

Lebensmittel auf den benachbarten Maͤrkten das Ge⸗

treide den Unbemittelten zu geringen Preiſen ablaſſen

zu koͤnnen. In Frankreich hat man unter dem 20 . Ok⸗

tober die Einfuhr von Getreide an der ſuͤdlichen Kuͤſte

vom Departement de Var bis zu dem der Oſtpyre⸗

naͤen bis zum 30 . Juni 1831 , fuͤr die uͤbrigen Kuͤ⸗

ſten und Grenzen aber bis zum 31. Juli 1831 , frei

gelaſſen . In Livorno hofft man durch dieſes Geſetz

fuͤr den Winter bedeutende Geſchaͤfte, und die Inhaber

von Weitzen weigern ſich ſchon jetzt, zu verkaufen ,

und wollen ſo lange warten , bis die von Frankreich

aus zu erwartenden Auftraͤge die Preiſe bedeutend ge⸗

ſteigert haben . In England wird der Zoll faſt von

Woche zu Woche geringer .

Die allgemeine kaufmaͤnniſche Anſicht iſt , daß

der Stand des Getreidemarktes , vorzuͤglich des Rog⸗

gens , gut bleiben wird . Wenn nun auch mehrere

dieſer Nachrichten nicht allzuſtreng als wahr zu be⸗

trachten ſind , was wir wenigſtens wuͤnſchen wollen ,

ſo geht doch im Allgemeinen mit abſoluter Gewißheit

daraus hervor , daß das Getreide nicht im Ueberfluß
da
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begehrt ſeyn , oder mit andern Worten , einen guten

Preis haben wird . Wir haben dieſemnach die voll⸗

kommene Ueberzeugung , daß die Getreidepreiſe im

Fruͤhjahre ſteigen werden , und daß dieſes Steigen , in

ſofern außerordentliche Ereigniſſe , z. B . Truppenmaͤr⸗

ſche oder gar Krieg , ſtatt finden ſollten , bis zu einer

Hoͤhe gehen kann , die Noth und mancherlei unſelige

Folgen nach ſich ziehen koͤnnte . Es iſt naͤrriſch , wenn

man in den oͤffentlichen Blaͤttern lieſ ' t , daß die Korn⸗

preiſe in dieſem Winter deshalb nicht ſteigen wuͤr⸗

den , weil ſowohl von Seiten der Kaufleute , als

durch errichtete Huͤlfsvereine fuͤr ſolche Vorraͤthe ge⸗

ſorgt iſt , daß kein Mangel entſtehen kann . Solche

Vereine und Vorkehrungen muͤſſen gerade die Getreide⸗

preiſe ſteigern , denn ſie erklaͤren geradezu , daß im

Allgemeinen Mangel vorhanden iſt , und durch ſie

wird die momentane Konkurrenz der Kaͤufe und des

Begehrs vermehrt , wodurch aber ganz natuͤrlich der

Verkaͤufer bewogen wird , anzuhalten und nur zu hö⸗

heren Preiſen loszuſchlagen .

Raps . Der Raps oder das aus ihm hervor⸗

gehende Oel iſt , wie wir in unſerem vorigen Quar⸗

talsberichte geſagt haben , bedeutend gefallen , und ſelbſt

die Anſicht , als ob der Abſatz deſſelben auch kuͤnftig

durch das Palmoͤl beſchraͤnkt und gemindert werden

möchte , gewinnt immer mehr und mehr Wahrſchein⸗

lichket , da ſich dieſes Oel ſeit Kurzem viele Freunde

Möglinſche Annalen .Bd. XXVI . 2. St . Kk
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erworben zu haben ſcheint . Der Preis deſſelben iſt

viel geringer , als der des Rapsoͤles , und der Ef⸗

fekt hinſichtlich der Beleuchtung ſoll in vieler Bezie⸗

hung den des Ruͤboͤles uͤbertreffen . Wenn man bei

deicn Ergebniſſe bedenkt , wie wenig die Gewinnung

des Palmoͤles , ſowohl hinſichtlich der Produktion der

Oelfrucht , als auch hinſichtlich der Fabrikkoſten des

Oeles koſtet — denn Boden und Arbeit iſt inf Vater⸗

lande der Palmen ungleich wohlfeiler als bei uns —

und daß nur die nicht bedeutenden Waſſer⸗Transport⸗

koſten den Preis deſſelben vorzuͤglich beſtimmen , ſo

iſt dieß von den Oelſaat bauenden Landwirthen wohl

zu beachten . Am 29 . November koſtete das rohe

Ruͤboͤl zu Berlin 14 bis 14 ½ Rthlr . , das raffinirte

15 ½ bis 16 Rthlr . , und dennoch ging bei dieſen nie⸗

deren Preiſen der Handel flau .

Branntwein . Er iſt gegen das vorige Quar⸗

tal geſtiegen , und ſollten wir Krieg bekommen , ſo muß

er nothwendiger Weiſe noch mehr in die Hoͤhe ge⸗

hen , denn die Konſumtion deſſelben muß durch Ar⸗

meen , die auf dem Kriegsfuße ſtehen , bedeutend zu⸗

nehmen . Am 29 . November koſtete zu Berlin das

Faß zu 200 Quart , 549 Tr . bei 12,5⁰ ° R. , Korn⸗

branntwein 28 bis 30 Rthlr . , Kartoffelbranntwein

26 bis 28 Rthlr . Im Regierungsbezirke Muͤnſter

wurde am Ende des Novembers der Anker Korn⸗

branntwein zu 30 Berl . Quart , 548 Tr . bei 12 ¾° R.
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Temperatur , mit 12 ½ Fl . à 16 Sgr . 7 Pf. bezahlt ,

alſo ungefaͤhr 6 ¾ Procent mit 1 Sgr .

Vieh . Es hat fortwaͤhrend einen annehmlichen

Preis . Pferde werden geſucht und gut bezahlt . Fette

Ochſen ſind in Berlin von 40 bis 130 Rthlr . das

Stuͤck bezahlt worden . Gute Maſthammel wurden

das Stuͤck mit 2 Rthlr . 14 Sgr . und gemaͤſtete

Merzſchaafe mit 1 Rthlr . 20 Sgr . verkauft . In

Oſtfriesland wurden 100 Pfund beſtes Fettvieh mit

7 bis 8 Rthlr . , ja noch theuerer bezahlt .

Butter . Die Mecklenburger Butter wurde auf

dem letzten Markte zu Fuͤrſtenberg das Pfund mit

7 bis 8 Sch . Gold ( ungefaͤhr 5 ¾ bis 6 Sgr . ) , die

Preußiſche Butter hingegen mit 8 bis 94 Schilling

( ungefaͤhr 6 bis 7 Sgr . ) bezahlt . In Oſtfriesland

giebt man fuͤr 50 Pfund Nettogewicht 11 bis 12 Rthlr . ,

alſo pro Pfund auch 6 ¾ bis 7 5 Sgr . , ein Preis , der

ſeit vielen Jahren nicht ſtatt gefunden hat . Hier ko⸗

ſtet das Pfund friſche Tiſchbutter 7 Sgr .

Wolle . Sie iſt auf keinem Platze mehr vor⸗

raͤthig; beſonders gilt dieß von grober Wolle . Nach

Berichten aus Leeds iſt auf allen Maͤrkten der Preis

der Wolle geſtiegen , und zu Dorcheſter in der Graf⸗

ſchaft Orfordſhire herrſcht jetzt mehr Leben , als ſeit

vielen Jahren . Der Verkauf ging raſch , und man

gab fuͤr den Tod Wolle ( 28 Pfund Berl . Gew . )

22 bis 30 , ja ſogar 31 Sch . Ein Wollproducent

Kk 2
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verkaufte die Wolle von 6 Jahren , 12000 Vließe ,
den Tod zu 28 Sch . Auch aus Schottland meldet

man , daß ſeit vielen Jahren der Wollhandel nicht
ſo gut gegangen iſt , als jetzt. In einem ſpaͤteren

Briefe aus London heißt es : „ An der Boͤrſe iſt gro⸗

ßer Verkehr in Wolle , und es wurden 700 Ballen

auſtraliſcher Wolle verkauft und mit 1 ½ bis 2 D .

das Pfund theuerer bezahlt , als fruͤher. Ungefaͤhr
950 Ballen ſpaniſcher Wolle fanden willige Kaͤufer;
270 Ballen geringerer Sorte bezahlte man mit 16

bis 18 D. , beſſere Sorten mit 21 bis 23 D . das

Pfund . Der Vorrath von Wolle iſt gering und die

Frage der Fabrikanten fortwaͤhrend ſtark . Aus Leeds

und Huddersfield laufen fortwaͤhrend die guͤnſtigſten

Nachrichten uͤber den Wollhandel ein ; faſt alle Woll⸗

vorraͤthe ſind daſelbſt aufgeraͤumt und die Fabrikan⸗
ten lebhaft beſchaͤftigt. ”“ — Aus einem , England ganz
entgegengeſetzten Lande , naͤmlich aus Ungarn , lauten

die Nachrichten uͤber die Wolle eben ſo guͤnſtig . Aus

Peſth heißt es , daß alle gehegten Erwartungen uͤber

den Abſatz von Landesprodukten uͤbertroffen ſind , daß
die einſchuͤrige Wolle groͤßtentheils aufgeraͤumt iſt ,

Zweiſchur und Zackel aber ein ſolches Begehr fanden ,

daß man ſich kaum eines aͤhnlichen zu entſinnen weiß ,

daher auch der bedeutende Vorrath am Markte ganz

vergriffen ſeyn ſoll , und viele Kaͤufer unbefriedigt ab⸗

reiſen werden , wenn nicht noch bedeutende Zufuhren

ſtatt finden ſollten . —Auf dem Breslauer Herbſtwoll⸗

——
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markte iſt man mit den Preiſen im Allgemeinen zu⸗

frieden geweſen . Uebrigens wurde er von wenigen

Schaafzuͤchtern beſucht , da die eingebrachte Wolle ſich

groͤßtentheils ſchon in den Haͤnden der Auswaͤrtigen

befand , welche dieſelbe bereits auf dem Lande aufge⸗

kauft hatten . Im Ganzen waren von zum Verkauf

ausgeſtellter Wolle 9190 Centner . Die Verkaufs⸗

preiſe haben ſich, öffentlichen Nachrichten zufolge, fol⸗

gendermaßen geſtaltet :

Schleſiſche einſchuͤrige extrafeine à Ctr . 100 — 130 Rthlr .

dergl. feine 80 — 85 ⸗

mittelfeine 65 — 72 ⸗

. ordinaͤre 50 — 55 ⸗

Schleſiſche zweiſchuͤrige Winterwolle 45 —
50 ⸗

dergl . Sommerwolle , fein 55 — 62 ⸗

. 2 mittlere 48 — 52 ⸗

3 2 ordinaͤre 44 — 47 ⸗

Polniſche einſchuͤr . Wolle , feine 72¼ .

dergl. mittlere 48 — 55 ⸗

. halbveredelte 38 — 42 ⸗

Polniſche zweiſchuͤrige Winterwolle 40 —
45 ⸗

„ Laͤmmerwolle , feine 50 2

dergl. mittelfeine 40 — 45 ⸗

Weichſelwolle , einſchuͤrige 25 — 28 ⸗

Grobe Zackel⸗ oder Leiſtenwolle 18 — 24

Auf der letzten Meſſe zu Frankfurth a. d. O. iſt

grobe Wolle , d. h. ſolche unter 45 Rthlr . der Ctr .
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gar nicht zu haben geweſen , wogegen die beſten Sor⸗

ten wenig bezahlt worden ſind . —

Das Begehren grober Wolle und die wenige

Frage nach feiner kann in dieſem Augenblicke , wo

in den meiſten Laͤndern fuͤr die Armeen bedeutende

Ankaͤufe gemacht werden , gar nicht auffallen ; wohl

aber iſt der Mangel an Wolle uͤberhaupt , wie uns

die Berichte aus den verſchiedenſten Gegenden melden ,

eine erfreuliche Erſcheinung , und laͤßt fuͤr den kuͤnfti⸗

gen Wollmarkt annehmbare Preiſe erwarten .

Viehzucht . Ueber das durch die unguͤnſtige

Witterung im vorigen Winter verurſachte Viehſterben

ſind uns aus Oſtfriesland folgende , aus einer amtli⸗

chen Aufnahme hervorgehende Data zugekommen . Vom

3. Sept . 1829 bis zum 1. Jan . d. J . ſind geſtorben :

913 Pferde ,

452 Fuͤllen,
255 Stiere ,

212 Ochſen ,

3541 Kuͤhe,

5725 ein⸗ und zweijaͤhrige Rinder ,

4687 Kaͤlber, 1

6769 Marſchſchaafe ,

1693 Laͤmmer ,

12781 Haideſchaafe ,

1757 Laͤmmer ,

720 Schweine , V
1925 Ferkel ,
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in Summa alſo 41430 Stuͤck Hauptvieh auf einer

Flaͤche von 54 Quadratmeilen , die Oſtfriesland mit

Einſchluß von 5 Quadratmeilen wuͤſten Haidelandes

und Leegmooren und 12 ½ Quadratmeilen Hochmooren

hat . Es ſind alſo auf einer Quadratmeile 767 St .

Hauptvieh gefallen , und nach der Viehzaͤhlung von

1822 beinahe à des geſammten Viehſtandes der in

Rede ſtehenden Provinz . — Auch jetzt haben , jenen

Nachrichten aus Oſtfriesland zufolge , die Schaafe un⸗

gewoͤhnlich viele Egelſchnecken ( Distoma hepaticum

Abildgaard ) in der Leber , ſo daß man auch im be⸗

vorſtehenden Winter viele Sterbefaͤlle bei den Schaa⸗

fen befuͤrchtet. Im Allgemeinen hat man die Beob⸗

achtung gemacht , daß unter den Marſchſchaafen die

Sterblichkeit viel großer geweſen iſt , als unter den

edeln , ſogenannten ſpaniſchen , und ſchreibt dieß der

größeren Gefraͤßigkeit der erſteren zu. Die naſſe Wit⸗

terung im vorigen Sommer hatte auch auf die Fett⸗

weiden einen nachtheiligen Einfluß gehabt , und es iſt

daher die Maſtung in den Marſchgegenden bei weitem

nicht ſo vollkommen sgewen, als ſonſt . — Wie bei

dem größtentheils ſchlecht gewonnenen Futter in die⸗

ſem Jahre der bisher gelinde und ungeſunde Herbſt

auf das Vieh einwirken wird , muß die naͤchſte Zukunft

lehren . Wahrſcheinlich iſt es , daß er einen eben nicht

erfreulichen Einfluß haben wird .



Druckfehler im 2. Stuͤck des XXV . Bandes .

Seite 404 . Zeile 9.
bon, unten , ſetze hinter

beeichnet ein)431 2

HAI.I

Druckfehler im 1. Stuͤck des XXVI . Bandes .

Seite 36 . Zeile 2. von unten , lies : ſind ſt. ausuͤben
39 . —

1411

— 2. v. u. , lies : Aus ſtatt A
483 . — 5. v. o. , l. Rhocas ſt. rhocas
506 . — 14. v. o. , l. Hildesheim ſt . Hildelsheim
520 . α 5. v.

33
l. Haſe ſt. Haaſe

5627 — 14. v. u. , l. überall ſt. uͤber all

576 . — 11. v. u . ,l . Spweſelwaſſennaffgatwaſſer ſt. Schwefelwaſſerſtoff⸗
. 7. gas , Waſſer .

622 . — 8. v. u. , I. ein ſt . in .

83.
107 .

162 .

170 .
179 .
238 .

9. v. o. „l . Trokanirens ſt. Trokomi⸗
rens

— 2. v .v Fel gemiſcht ſt. gemiſch
— 114. p. v⸗, l . fuͤr das Punkt (. ü) ein Kom⸗

ma ( , )
— 11. v. o. , ſtreiche hinter aufbewahrt das

Komma ( „ )
— 10. v. u. , l . ausziehen ſt. aufziehen
— 6. v. o. , l . Pulen⸗ſt. Pulern
— 1. v. 5 1. Muͤngematerial ſt. Duͤn⸗

germatesal .
—



meralwiſſenſchaft ſtudiren , werden dieſe Schrift zu ihrem
Leitfaden waͤhlen koͤnnen , und den Waldbeſitzern wird ſie

von großem Nutzen ſeyn , weil Alles , was die Forſtbe⸗
wirthſchaftung und Forſtbenutzung betrifft , ausgezeichnet
deutlich und ſo vorgetragen iſt , daß ſelbſt der Laie in der
Forſtwiſſenſchaft die gegebenen Vorſchriften genau wird

befolgen koͤnnen.

In allen Buchhandlungen iſt zu haben :

E . Telnart ,
die Kunſt, den Boden 4

auf Feldern , Wieſen und in Gaͤrten
fruchtbar zu machen

und ſeine Tragbarkeit und Ergiebigkeit zu erhoͤhen und
zu vermehren .

Eine gekroͤnte Preisſchrift .

Nebſt einer neu erfundenen
1

Aufbewahrungsart des Getreides

ohne Silos
von

A. Delacroix .
Aus dem Franz . mit eignen Zugaben

von

G . H. Haumann .
gr . 8. 1 rtl .

Bei mir verließ die Preſſe :

J . G. Koppe
Koͤnigl. Oberamtmann und Generalpaͤchter der Domai⸗

nenaͤmter Kienitz und Wollup
nterrich

um

Ackerbau und in der Viehzucht .
3 Thle . Mit Kupf . 3te Aufl . 8. 4 rtl . 20 ſar

Auguſt Ruͤcker.
—
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